

[image: ]



Katja Brandis

Woodwalkers

Fremde Wildnis

Zeichnungen von Claudia Carls


[image: image]



 

Bücher von Katja Brandis im Arena Verlag:

Woodwalkers. Carags Verwandlung

Woodwalkers. Gefährliche Freundschaft

Woodwalkers. Hollys Geheimnis

 

 

 

 

 

Katja Brandis, Jahrgang 1970, hat Amerikanistik, Anglistik

und Germanistik studiert und als Journalistin gearbeitet. Schon

in der Schule liehen sich viele Mitschüler ihre Manuskripte

aus, wenn sie neuen Lesestoff brauchten. Inzwischen hat sie

zahlreiche Romane für Jugendliche veröffentlicht, zum Beispiel

Gepardensommer, Floaters – Im Sog des Meeres oder Ruf der

Tiefe. Bei der Recherche für Woodwalkers im Yellowstone-

Nationalpark lernte sie eine Menge Bisons persönlich kennen,

stolperte beinahe über einen schlafenden Elch und durfte

einen jungen Schwarzbären mit der Flasche füttern. Sie

lebt mit Mann, Sohn und drei Katzen, von denen eine ein

bisschen wie ein Puma aussieht, in der Nähe von München.

www.katja-brandis.de


 

Für Jonathan

1. Auflage 2018

© Arena Verlag GmbH, Würzburg

Alle Rechte vorbehalten

Dieses Werk wurde vermittelt durch die Autoren- und

Projektagentur Gerd F. Rumler (München)

Cover und Illustrationen: Claudia Carls

ISBN 978-3-401-80757-7

Besuche uns unter:

www.arena-verlag.de

www.twitter.com/arenaverlag

www.facebook.com/arenaverlagfans


Mein Feind Andrew Milling wird immer stärker

und jetzt unterstützt ihn auch noch dieser hinterhältige

Tripel-Wandler. Nicht gut! Lieber denke ich daran, wie

schön es war, endlich meine Puma-Familie wiederzutreffen.

Aber wird sich mein Vater jemals damit abfinden, dass ich

die Menschen mag? Ich erinnere mich noch gut daran,

wie wir – er und ich – ihnen früher mal

richtig Ärger gemacht haben …
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Panik
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Meine Eltern hatten mich immer gewarnt, dass in der Wildnis nur der überlebt, der stark, schnell und wachsam ist. Aber damals war ich noch viel jünger als jetzt und oft genug nicht sehr vorsichtig. Als ich eine Maus durch den sonnigen Kiefernwald verfolgte, raste das Blut heiß durch meine Adern und ich sah nichts mehr außer diesem kleinen braunen Vieh, das direkt vor mir zwischen abgefallenen trockenen Ästen, Gras und Kiefernzapfen davonhuschte. Prankenschlag, Sprung, gleich hatte ich es, mein erstes selbst gefangenes Frühstück!

Carag, pass auf! Keine Bewegung!

Mein Vater brüllte es so laut in meinen Kopf, dass ich verdutzt stehen blieb.

Ich wollte mich umwenden, ihm einen fragenden Blick zuwerfen, aber zum Glück tat ich es nicht.

Es gab noch jemanden, der es auf die Maus abgesehen hatte. Jetzt erst, während mein Jagdfieber verebbte, bemerkte ich das Rasseln und sah den braun-gelblich gemusterten Körper der Klapperschlange keine Pfotenlänge von mir entfernt. Hätte Xamber mich nicht gewarnt, wäre ich voll in sie hineingelaufen.

Es war ein Männchen und es hielt den Kopf gereizt erhoben, während die Hornringe an seiner Schwanzspitze drohend vibrierten. Sein Reptiliengeruch stieg mir in die Nase, so nah war er, so furchtbar nah. Würde ich jetzt sterben? Würde das sehr wehtun?

Beweg dich nicht!, wiederholte mein Vater und ich konnte seine Angst um mich in seinen Gedanken spüren. Dann zieht sie vielleicht ab.

Doch die Klapperschlange hatte anderes im Sinn. Sie hatte anscheinend entschieden, dass ich ihr feindlich gesinnt war, obwohl ich in Wirklichkeit nur eins wollte – weg hier! Halb gelähmt vor Entsetzen sah ich, wie sich ihr muskulöser Körper zusammenzog, wie sie sich bereit machte, zuzustoßen.

Auch mein Vater hatte das wohl gesehen. Schnell, zurück!, schnauzte er mich an, und dann stieß er sich vom Boden ab. Eben noch war sein geschmeidiger zimtfarbener Körper ein ganzes Stück von mir entfernt gewesen, doch nun kam er neben mir auf und holte im gleichen Moment mit einer Vorderpranke aus. Während ich zurücksprang, schleuderte sein Schlag die Klapperschlange von mir fort. Wütend wand sie sich, während ihr langer Körper einen Bogen in der Luft beschrieb. Mit einem Knistern landete sie in einem Wacholdergebüsch und wir zogen uns vorsichtig zurück.
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Danke, sagte ich zittrig zu meinem Vater und konnte kaum begreifen, dass wir beide noch lebten. Sie hat dich nicht gebissen, oder?

Nein, alles in Ordnung. Xamber beugte sich zu mir herunter, um mir über den Kopf zu schlecken, und einen Moment lang schmiegte ich mich an ihn und fühlte mich wunderbar geborgen bei ihm.

Du hast diese Schlange nicht bemerkt, weil du …, begann er streng. Ich ließ Ohren und Tasthaare hängen, weil jetzt bestimmt die Standpauke kam, die ich verdient hatte. Doch mein Vater sprach nicht weiter, stattdessen schrak er zusammen, wandte den Kopf und duckte sich. Na wunderbar. Diesmal haben wir beide nicht aufgepasst!

Erst begriff ich nicht, was er meinte, doch dann fingen meine Ohren ferne Hufschläge und den Klang von Stimmen auf. Ich spürte, wie mein Fell sich sträubte. Weil wir durch die Klapperschlange abgelenkt gewesen waren, hatten wir verpasst, dass Eindringlinge in der Nähe waren! Es gab einen Pfad, der durch unser Revier führte und auf dem hin und wieder Menschen auf Pferden vorbeikamen. Als ganz kleines Kätzchen hatte ich gedacht, jeder Reiter sei ein einziges Wesen, das eben vier Beine und zwei Arme hatte, wieso sollte es so etwas nicht geben? Aber so blöd war ich längst nicht mehr.

Ich glaube, es sind sechs oder sieben Leute – nichts wie weg!, flüsterte mein Vater mir zu und begann, sich geduckt und mit unendlicher Vorsicht durchs Unterholz vorzuarbeiten. Seine Pranken verursachten kein Geräusch auf dem trockenen, warmen Sandboden.
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Ich wusste, dass es ihm zuwider war, wenn Menschen ihn bemerkten – noch nie war er in seiner Pumagestalt von ihnen gesehen worden. Ein paarmal hatte ich schon versucht, ihn darüber auszuhorchen, ob ihm das mal in seiner Menschengestalt passiert war. Doch darüber redete er ungefähr so gerne, wie er sich auf einem Stachelschwein wälzte.

Instinktiv änderten wir die Richtung, damit der Wind unsere Witterung von uns forttrug … nur leider waren wir damit arg spät dran. Die Pferde hatten uns bemerkt, ich hörte, wie mehrere von ihnen ängstlich schnaubten und scheuten. Hoffentlich gab das keinen Ärger! Ein kleiner aufgeregter Schauer durchrann mich. Nicht nur Schlangen, auch Menschen waren beängstigend, doch immerhin bissen sie nicht.

Neugierig reckte ich den Hals, um einen Blick auf die Leute und ihre Pferde zu erhaschen, und mein Vater warf mir einen missbilligenden Seitenblick zu.

»Ganz ruhig, Shanti«, hörte ich einen der Menschen sagen, eine junge Frau. Sie saß sehr aufrecht im Sattel und hielt die Lederdinger, die zum Maul ihres Pferdes führten, stramm. Wahrscheinlich, um ihre tänzelnde, nervös mit den Augen rollende braune Stute unter Kontrolle zu halten.

»Ben, was ist los? Sind hier Wölfe in der Nähe?«, rief ein anderer aus der Gruppe. Das Fell seines Pferdes hatte die Farbe fünf Tage alten Schnees.

»Kann sein – oder ein Berglöwe, vielleicht auch ein Grizzly.« Ein bärtiger Mann auf einem dunkelbraunen Pferd hielt Ausschau, aber ich war sicher, dass er uns nicht entdecken würde. Und das war auch gut so, er trug nämlich eine gebogene Holzstange – einen Bogen, wie mir mein Vater mal erklärt hatte – und einen Behälter mit Pfeilen auf dem Rücken. Brauchte er die für die Jagd? Das verstand ich, denn mit diesen lächerlich kleinen Menschenzähnen konnte man keine Beute reißen.

Komm schon – du benimmst dich, als wären deine Pfoten am Boden festgefroren!, beschwerte sich mein Vater.

Ja, gut, gab ich gehorsam zurück und wandte mich um. Immerhin hatte er mir vorhin das Leben gerettet, da konnte ich kaum protestieren, wenn er mich herumkommandierte.

Doch ein schrilles Wiehern und ein Schrei ließen mich zögern – die Stute der jungen Frau hatte sich aufgebäumt, nun preschte sie los! Ziellos, in Panik, galoppierte sie einen sehr schmalen Trampelpfad entlang, den normalerweise Wapitis benutzten und der voller Wurzeln war. Eulendreck, das sah gefährlich aus! Als die Stute über eine dieser Wurzeln stolperte, konnte die Reiterin sich nicht mehr festhalten, sie stürzte aus dem Sattel und blieb stöhnend auf dem Boden liegen.

O nein, das ist unsere Schuld! In meinem Magen wühlte ein dumpfes, dunkles Gefühl. Wir müssen den Leuten helfen!

Guter Witz, wie sollen wir das denn anstellen?, fragte mein Vater, er klang beunruhigt. Ich spürte, dass auch er nicht gewollt hatte, dass so etwas geschah. Wenn wir uns nähern, drehen auch die anderen Pferde durch.

Doch ich hatte schon eine Idee. Der jungen Frau konnte ich nicht helfen, da hatte mein Vater recht, aber wenn ich schnell war, konnte ich vielleicht wenigstens verhindern, dass sich die Stute auf diesem Pfad ein Bein brach.

Ohne Zögern jagte ich los, in langen, weiten Sprüngen. Ich wusste, dass der Waldpfad einen Bogen beschrieb, und wollte versuchen, die Stute abzufangen und zu den Leuten zurückzutreiben. Wenn sie mich bemerkte, würde sie sicher umkehren. Oder war ihr alles egal vor lauter Angst?
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Mir wurde mulmig zumute, als ich merkte, dass jemand mich gesehen hatte, und zwar ausgerechnet der Mann mit dem Schießwerkzeug. Er rief etwas und ließ sein Pferd angaloppieren – dachte er etwa, ich wollte diesen ängstlichen Vierbeiner fressen? Aber ich doch nicht, ich wusste nicht mal, wie Pferd schmeckte!

Noch während des Reitens spannte der Kerl seinen Bogen, ein Sonnenstrahl glänzte auf der metallenen Spitze des Pfeils. Bei diesem Anblick war mir einen Moment lang nach Umkehren zumute, aber nur kurz. Ich musste in Ordnung bringen, was wir angerichtet hatten! Und wenn ich weiter Tempo machte, konnte ich es schaffen, der braunen Stute den Weg abzuschneiden. Zum Glück sah ich den bewaffneten Reiter bald nicht mehr.

Pferde sind scheußlich schnell und ich war außer Atem, als ich endlich die richtige Stelle erreicht hatte. Als die Stute mich als große Raubkatze auf dem Pfad kauern sah, blieb sie zitternd stehen, alle vier Hufe gegen den Boden gestemmt. Dann rannte sie mit fliegender Mähne zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war. Dort können ihre Leute sie einfangen, dachte ich zufrieden.

Bevor ich ins Unterholz davongleiten konnte, sah ich mich dem bewaffneten Reiter gegenüber. Wo war der plötzlich hergekommen? Beim großen Gewitter, der kannte die Gegend auch und hatte den gleichen Weg genommen wie ich, um die Stute abzufangen!

Einen endlosen Moment lang blickten wir uns in die Augen, während die Pfeilspitze auf mein Herz zielte. Ich bewegte keinen Muskel und hörte mein noch unverletztes Herz klopfen. Würde der bärtige Mann mich erschießen? Würde er so wie die Klapperschlange denken, dass ich ihn angreifen wollte? Hoffentlich versuchte mein Vater jetzt nicht, mich zu verteidigen, er durfte diesen Menschen nicht töten! Schon beim Gedanken daran entwich mir ein Fauchen. O nein, ich hatte gefaucht, er würde glauben, dass ich ihm feindlich gesinnt war!

»Ben? Alles in Ordnung?«, brüllte jemand aus der Entfernung.

»Es ist ein Puma, ein junges Männchen, glaube ich!«, rief der bärtige Mann zurück und ließ den Bogen ein wenig sinken. »Noch nicht ganz trocken hinter den Ohren, scheint mir. Besser, ihr bleibt zurück, ich versuche, ihn zu vertreiben.«

Wie bitte? Natürlich waren meine Ohren trocken, schließlich hatte es nicht geregnet!

Und mich zu vertreiben, war ja wohl unnötig, ich wollte sowieso weg!

Beleidigt wandte ich mich um und zeigte dem Mann mein Hinterteil. Dann rannte ich davon, so schnell meine Pfoten mich trugen.

Auf dem Weg zurück zu meinem Vater hörte ich ein seltsames, knatterndes Geräusch, das immer näher kam. Kurz darauf war ich es, der in Panik geriet. Über mich schwebte eine Art Riesenlibelle hinweg, die einen unglaublichen Krach machte!

Was ist das? Ist das gefährlich? Fauchend, mit angelegten Ohren, suchte ich nach einem Fluchtweg und grub meine Krallen in den Boden.

Nein, in diesem Fall nicht, das ist ein Hubschrauber, der die Frau abholt, entgegnete mein Vater und drängte mich in Deckung, sodass wir von oben nicht zu sehen waren. Sie hat sich anscheinend das Bein gebrochen.

Wieder drückten mir diese Schuldgefühle die Kehle zu. Das wollte ich nicht!

Weiß ich – mach dir keine Gedanken, Menschen sind sowieso hinterhältig und gemein. Mein Vater klang grimmig. Aus so einem Hubschrauber heraus hat schon einmal jemand versucht, mich zu verletzen, vielleicht sogar zu töten. Obwohl ich ihnen nichts getan hatte, ich war einfach nur auf der Jagd.

Betroffen blickte ich ihn an, nicht ganz sicher, ob ich ihm glauben sollte. Dieser Mann eben … er hatte nicht vorgehabt, mir etwas anzutun. Im Grunde war er freundlich gewesen. Aber vielleicht waren manche Menschen anders.

Wir konnten nicht fliehen, ohne dass sie uns entdeckten, deshalb versteckten wir uns unter einem Felsüberhang, bis die vielen Leute hoffentlich bald verschwunden waren. Das schreckliche Hubschrauberknattern schien kein Ende zu nehmen und ich war noch immer völlig durcheinander von all dem, was geschehen war. Hör zu, ich erzähle dir eine Geschichte, sagte mein Vater. Er lag dicht neben mir und wärmte mich mit seinem Körper, um mich zu beruhigen. Du wolltest doch immer wissen, ob mich schon mal ein Mensch in meiner anderen Gestalt gesehen hat, oder?

Ja, klar, gab ich zurück und blickte mich nervös um.

Es war weiter im Nordwesten, im Revier meiner Familie, erzählte Xamber. Ich hatte ein Gerücht gehört, dass ein Stück entfernt eine Puma-Wandlerin leben sollte, und ich wollte sie unbedingt kennenlernen. Also machte ich mich auf den Weg dorthin.

Diese Wandlerin, das war Mama, oder? Er hatte geschafft, mich neugierig zu machen. Ganz langsam glättete sich mein gesträubtes Fell.

Genau. Mir war klar, dass sie mich sicher auch mal als Mensch sehen wollte, nur war ich außer Übung, was den Gestaltenwechsel anging. Also verwandelte ich mich auf dem Weg zu ihr immer wieder, ein Mal davon am Flussufer. Weil ich sowieso gerade da war, versuchte ich, mit den Händen einen Fisch zu fangen.

Und dann?, fragte ich gespannt.

Mein Vater rollte mit den Augen, was in seiner Pumagestalt witzig aussah. Dann kam leider ein Schlauchboot mit einer Horde Menschen vorbei. Wahrscheinlich, weil ich kein Stoffzeug anhatte, fingen sie alle an zu glotzen und zu rufen und mit dem Finger auf mich zu zeigen. Es war furchtbar!

O je! Richtig lachen konnte ich in meiner Pumagestalt leider nicht, nur amüsiert schnaufen.

Und stell dir vor, deine Mutter war schon in der Gegend, sie hatte aus dem Weidengebüsch heraus alles gesehen! Sie fand es sehr lustig und anscheinend gefiel ich ihr genauso gut wie sie mir. Mein Vater wirkte ein bisschen verlegen. Einen Sommer später wurde Mia geboren, dann kamst du.

Draußen wurde das Knattern leiser. Die Riesenlibelle verschwand und nahm die verletzte junge Frau mit sich. Irgendwann war auch die Witterung der Pferde verschwunden.

Im Schutz der Dämmerung kehrten Xamber und ich zurück zu Mia und meiner Mutter.

Heute kenne ich die Menschen besser als damals, aber ich habe immer noch keine Ahnung, ob sie gut oder böse sind. Irgendwie beides. Auch Woodwalker sind ja nicht nur nett, zum Beispiel ein gewisser Pumawandler, der – wie ich seit Neuestem wusste – einen schwarzen Hubschrauber in seiner Flotte hatte.

Immerhin hatte ich mir zusammengereimt, warum damals jemand aus der Luft auf meinen Vater geschossen haben könnte. Ich vermute, er war außerhalb des Nationalparks und hatte sich auf seiner Jagd einer Farm genähert. Noch immer war es erlaubt, Pumas zu schießen, wenn sie Siedlungen oder Farmtiere bedrohen. Genau das, wogegen Andrew Milling kämpfte.

Eigentlich hätte ich ihn gerne dabei unterstützt. Aber ich konnte nicht akzeptieren, dass er gleichzeitig Rache suchte und den Menschen schaden wollte, in welcher Weise auch immer! Würde er noch einmal versuchen, mich zu töten, weil ich seinen Plänen im Weg stand?

Woran denkst du?, fragte meine beste Freundin Holly, als wir uns in unserem Baumhaus entspannten. Sie steckte den Kopf halb in eins meiner pelzigen Ohren. Wow, guter Hall hier drin!

An meinen Vater habe ich gedacht, und übrigens, das kitzelt. Ich schüttelte den Kopf, um sie wegzuschleudern. Früher hatte das manchmal geklappt, doch inzwischen hatte sie dazugelernt und klammerte sich mit den Pfötchen fest. Aua! Und was machte sie jetzt, steckte sie etwa den Kopf noch tiefer in mein Ohr?

Hast du schon gewusst, dass du Ohrenschmalz hast?, fragte sie fasziniert.

Ja, wusste ich, du Terrorhörnchen! Ich grub die Krallen in die Planken der Baumhaus-Plattform.

Kommen deine Eltern eigentlich zum Besuchstag?, fragte Brandon mich und scharrte mit den Hufen. Er hatte den Versuch vorerst aufgegeben, der Wiese irgendetwas Schmackhaftes abzugewinnen. Stattdessen rammte er den Kopf gegen den schweren, sandgefüllten Ledersack, den wir am Rand der Wiese für ihn aufgehängt hatten.

Er meinte meine richtigen Eltern, nicht meine Pflegefamilie. Beim Gedanken daran, wie mein Vater auf mein neues Leben reagiert hatte, krampfte sich mein Herz zusammen. Ich glaube nicht, dass sie kommen werden. Sie finden es nur mäßig toll, dass ich auf die Clearwater High gehe.

Aber meine werden auftauchen, verkündete Brandon.

Holly ließ mein Ohr los. Ich hörte auf, die Planken mit den Krallen zu bearbeiten. Dann starrten wir beide verblüfft unseren Freund an. Brandons Eltern hatten nach dem Motto »Was sollen denn die Nachbarn denken!« bisher standhaft verdrängt, dass sie Wandler waren, weil sie ihre klobige Bison-Zweitgestalt scheußlich fanden. Und jetzt kamen sie zum Elternbesuchstag! Na, das konnte interessant werden.

Zu welchem Termin kommen sie, zu dem für die Eingeweihten oder dem für die Ahnungslosen?, fragte ich gespannt. Die meisten Eltern wussten Bescheid, aber die andern ahnten nicht, dass es Woodwalker gab oder was es mit der Clearwater High auf sich hatte. Und das sollte auch so bleiben.
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Ein Seufzen in meinem Kopf. Eigentlich wollten sie zu dem Termin für die Ahnungslosen kommen, aber Miss Clearwater hat sie überredet, bei den anderen Woodwalker-Eltern dabei zu sein.

Oh, fiel mir dazu nur ein. Meinst du, sie verwandeln sich bei dieser Gelegenheit mal?

Never ever! Doppelt so heftig wie sonst rammte Brandon den gehörnten Schädel gegen seinen Boxsack. Die Douglasfichte, an dem wir ihn befestigt hatten, erzitterte.

Meine neuen Eltern wollen auch vorbeischauen, sagte Holly selig. Gerade erst hatte ein nettes Ehepaar namens Silver sie adoptiert, seither bekam sie regelmäßig Fresspakete und machte Ausflüge an den Wochenenden, die sogar Jeffrey, dem Möchtegern-Chef des Wolfsrudels, ein neidisches Winseln entlocken würden. Nein, kein Besuch in einer Würstchenfabrik, aber zum Beispiel eine Schneemobil-Tour und Klettern in den Grand Tetons.
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Natürlich habe ich ihnen nur das Datum gesagt, an dem die Ahnunglosen dran sind, fuhr Holly fort und zerzauste gut gelaunt mein Nackenfell. Sie dürfen nicht wissen, was wir sind, also benehmt euch gefälligst, wenn sie da sind, klar?

Versteht sich von selbst, entgegnete Brandon würdevoll, senkte den Kopf und nahm wieder Anlauf, um es seinem Boxsack richtig zu zeigen.

Ich seufzte. Na klar, das mache ich aus eigenem Interesse – meine Pflegefamilie hat sich auch angesagt.

Holly senkte die Gedankenstimme zu einem dramatischen Flüstern. Habt ihr übrigens gehört, dass Lissa Clearwater am Elternbesuchstag etwas ganz Besonderes verkünden will? Eine Überraschung?

Nein, was denn?, fragte ich und bekam eine Kopfnuss mit einer winzigen rotbraunen Pfote. Wenn wir das wüssten, wäre es doch keine Überraschung, du Pelzwurst!

Lass das, du Horrorhörnchen!, beschwerte ich mich, und diesmal schaffte ich es mit einer schnellen Bewegung, sie von meinem Kopf zu befördern und unter meiner Pranke zu fangen. Während sie draufloszeterte, schnupperte ich sie ganz in Ruhe ab. Du riechst soo lecker, hat dir das schon mal jemand gesagt?

Dann schleckte ich sie mit meiner langen, feuchten Pumazunge einmal von oben bis unten ab. Punkt für mich, würde ich sagen.


Achtung, Verwandlung!
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Ihr wisst, was ihr zu tun habt?« Lissa Clearwater blickte mich forschend an.

»Ja, bekommen wir schon hin«, antwortete ich und fummelte an meinem brandneuen schwarzen Sweatshirt mit dem hellgrün-weißen Schullogo herum, damit es auch richtig saß. Hatte ich es tatsächlich geschafft, beim Frühstück Eigelb daraufzukleckern?

»Na dann, viel Spaß euch beiden!«, meinte unsere Schulleiterin, nickte uns aufmunternd zu und ging zurück ins Schulgebäude.

Euch beiden … das bezog sich auf das Mädchen, das neben mir stand und so wie ich die Aufgabe hatte, die eingeweihten Eltern zu begrüßen und ihre Fragen zu beantworten. Nicht irgendein Mädchen, ich war ausgerechnet mit Lou eingeteilt. Lou Ellwood, das schönste Wapiti-Mädchen der Welt, Lou mit den langen dunklen Haaren und den klugen, heiteren Augen. Ein bisschen schüchtern lächelte sie mich an, dann hielt sie wieder Ausschau nach den ersten Besuchern. Wir hatten jede Menge für sie vorbereitet, die ganze Woche lang hatten wir geprobt und an der Dekoration gearbeitet.

Ich genoss das Gefühl, als blonder Junge mit grüngoldenen Augen neben Lou zu stehen, und beobachtete neugierig, wie nach und nach mehrere Autos auf dem Rasenplatz neben der Schule parkten. Die aussteigenden Eltern sahen trügerisch wie normale Menschen aus, nur ihre Bewegungen wirkten weicher, geschmeidiger. Andere Besucher hatten auf Verkehrsmittel verzichtet – ein Otter galoppierte auf seinen kurzen Beinen über die Wiese neben der Schule, aus dem Wald schwebten zielstrebig zwei Elstern heran und ein Pärchen Weißwedelhirsche stakste unbekümmert zwischen den eintreffenden Menschen umher, die Platten und Schüsseln fürs Büfett trugen.

Lou und ich tauschten noch einen schnellen, fröhlichen Blick, dann setzten wir unser Begrüßungslächeln auf. »Herzlich willkommen an der Clearwater High!«, wiederholten wir wieder und wieder, während Woodwalker aller Größen und Gestalten an uns vorbeiströmten. »Dort vorne ist der Plan, in welchem Raum welche Aktionen stattfinden, die nächste Schau der Fliegerstaffel findet um 15 Uhr statt …«

Oh, das ist aber nett, dass ihr uns begrüßt! Der Otter richtete sich vor mir auf die Hinterbeine auf, seine munteren blanken Augen betrachteten mich. Könnt ihr mir sagen, wo mein Sohn Frankie sich gerade herumtreibt?

Ah, das war also Frankies alleinerziehende Mutter! Ich zog eine Liste aus meiner hinteren Jeanstasche. Er ist gerade bei seinem Snake-River-Modell im Klassenraum 8, gab ich zur Auskunft. Später ist er am Büfett eingeteilt und bietet bestimmt allen seine berühmten Lachsröllchen an.

Mein Rezept!, erwiderte die Otterdame stolz, stupste mir dankend mit der Nase ans Bein und lief durch die offen stehenden Eingangstüren nach drinnen.

Gespannt hielt ich Ausschau nach Brandons Eltern, aber ich sah niemanden, der vom Aussehen und der Witterung her gepasst hätte.

Lou quiekte auf und taumelte erschrocken zurück, als etwas von oben auf ihr landete. Bevor ich ganz begriffen hatte, was ich tat, war ich schon mit teilverwandeltem Gebiss an ihrer Seite. Lou machte mir hektische Zeichen, schnellstens etwas an meinen Zähnen zu ändern, dann verrenkte sie sich fast den Hals, als sie versuchte, den beiden Opossums zuzulächeln, die ihr auf dem Kopf und einer Schulter hockten. Herzlich willkommen, ihr seid bestimmt die Eltern von Cookie. Nur hereinspaziert!
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Hallihallo! Habt ihr zufällig ein paar Klamotten für uns? Falls wir uns verwandeln wollen, während wir hier sind? Eins der Opossums, das auf ihrem Kopf, schaute ihr von oben vergnügt in die Augen.

Aber natürlich, Sie bekommen Leih-Kleidung bei Mrs Parker in der Bibliothek, gab Lou freundlich Auskunft, während ich mit heißem und wahrscheinlich knallrotem Kopf dafür sorgte, dass meine Fangzähne wieder verschwanden.

»Wolltest du mich verteidigen? Sehr lieb von dir, aber das musst du wirklich nicht«, flüsterte Lou mir zu, während sie weiteren Gästen zulächelte.

Eine große, stämmige, nicht sonderlich hübsche Frau, die ihre schlichte Kleidung mit einem Seidentuch und einer Edelsteinbrosche geschmückt hatte, kam leicht hinkend auf uns zu. Vielleicht eine Bärin, überlegte ich, doch dann rief Lou ihr entgegen: »Mama! Hallo, hier bin ich!«

Verblüfft glotzte ich die Frau an. Das war die Mutter des schönsten Wapiti-Mädchens der Welt? Mir fiel ein, dass sie dieses Hinken einem Berglöwen-Angriff verdankte, und mein Magen sackte in die Tiefe.

Mrs Ellwood winkte ihrer Tochter fröhlich zu … doch dann schien sie zu spüren, wer oder was ich war, und das Lächeln rutschte ihr aus dem Gesicht. Auch Lou wirkte etwas verkrampft, als sie sagte: »Mama, das ist Carag aus meiner Klasse. Er ist echt nett.«

Echt nett? Das ging mir runter wie das feinste Filetsteak.

»Ah ja«, sagte Lous Mutter steif und musterte mich von oben bis unten. Das war wohl der erste und einzige Moment, in dem ein Berglöwe gerne vor einem Wapiti geflüchtet wäre. Obwohl – ihrem Mann, unserem Verwandlungslehrer, wäre ich auch oft gerne aus dem Weg gegangen.

»Schön, dich kennenzulernen«, fuhr Mrs Ellwood fort, doch sie konnte nicht sehr gut lügen. Ich war froh, als sie weiterging und ich die anderen Gäste begrüßen konnte. Hoffentlich kam bald unsere Ablösung! Aus meinem Begrüßungslächeln war inzwischen eine Grimasse nach der Art geworden, über die ich mich zu Anfang in Menschenzeitschriften gewundert hatte. Aber Anna, meine Pflegemutter, hatte mir erklärt, dass diese Promis auf den Bildern nicht wirklich angriffslustig die Zähne fletschten.

Ein schwarzhaariges Ehepaar, das eine lederne, mit Perlen bestickte Stammestracht und dazu Baseballmützen und Trekkingstiefel trug, baute sich vor mir auf. Der Mann war etwas kleiner als ich, aber solide und muskulös gebaut, er wirkte ernst und würdevoll. »Bist du Carag?«, fragte er mich und ich nickte etwas überrumpelt. Wer war das und woher kannten sie mich?

»Edwin und Merana Blue Cloud«, stellte der Mann sich und seine Frau vor, und als ich den Anhänger mit dem Wolfspfoten-Abdruck um seinen Hals sah, wusste ich Bescheid. Der Mann fuhr fort: »Tikaani hat schon viel von dir erzählt.«

»Im Ernst?«, fragte ich verblüfft und in den schwarzen Augen von Tikaanis Mutter schimmerte ein verschmitzter Funke. »O ja – erst nichts Gutes, du hättest sie mal schimpfen hören sollen. Aber inzwischen …«

»Mama!« Jemand war neben mir aufgetaucht. Tikaani, die pünktlich vor Ort war, um uns an der Tür abzulösen. Ich hatte sie vorher noch nie rot werden sehen, aber jetzt war es so weit. Haha, ich hatte nicht mal gewusst, dass sie das konnte.

»Alles gut, Schatz – wir schauen uns einfach mal um«, sagte ihr Vater gut gelaunt. »Bis später.« Dann schlenderten die beiden Wolfs-Wandler ins Innere der Schule.
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»Sag mal, was genau hast du ihnen über mich erzählt?«, fragte ich Tikaani und Lou spitzte neugierig die Ohren. Aber die weiße Wölfin warf uns nur einen ihrer gewohnten finsteren Blicke zu und sagte: »Habt ihr Nell gesehen? Die ist mit mir hier eingeteilt. Mäuse haben einfach kein Zeitgefühl!«

»Haben sie wohl«, sagte Nell spitz, als sie sich zu unserer Gruppe gesellte.

Lou und ich überließen sie ihrer Arbeit und schauten uns noch einen Moment lang die Flugvorführung an – wir hatten mehrere Greifvogel-Wandler an der Schule, außerdem eine Elster und die beiden Rabenzwillinge.

»Wow, das sieht gefährlich aus«, meinte Lou, als unsere Mitschüler nach dem Formationsflug auch ein paar Luftkämpfe und waghalsige Sturzflüge zeigten.

»Ach, das haben die doch die ganze Woche geübt«, meinte ich, während ein Falke, ein Adler und eine Eule bei einer inszenierten Verfolgungsjagd dicht über das Publikum hinwegjagten. Dann verabschiedete ich mich von Lou und drängte mich durch das Wandler-Gewimmel im Schulgebäude in Richtung Kampfraum, dort war ich bald für die Vorführungen eingeplant.

Heute war wirklich unglaublich viel los in der Clearwater High! Vom Büfett wehten mir Düfte von Frikadellen, Käseplätzchen, Pizza und … uäh! … Gemüsekuchen entgegen. In jedem Klassenraum waren Stationen aufgebaut worden und in der Aula lief ein kurzes Theaterstück, in dem Jeffreys Rudel und Viola das Märchen vom Wolf und den kleinen Geißlein aufführten, eingeübt von unserer Kunst- und Sei-dein-Tier-Lehrerin Mrs Parker. Nur waren diesmal die Rollen vertauscht, weil wir an der Schule nur eine Ziegen-Wandlerin hatten und dafür ziemlich viele Wölfe. Aber als Geschichte von der bösen Ziege und den drei kleinen Wölfchen war das Stück sowieso viel lustiger und unser Jungwolf Miro war superstolz darauf, dass er mitspielen durfte.

Nur Jeffrey – in seiner Zweitgestalt als dunkelgrauer Timberwolf – wirkte nicht ganz glücklich mit seiner Rolle. Er trug ein Lätzchen um den Hals und Söckchen an den Pfoten.

»Bravo, der reinste Filmstar!«, rief ich ihm am Schluss zu und klatschte begeistert. Jeffrey zog die Lefzen hoch und knurrte. Doch nicht das war es, was mir einen Schauer über den Rücken jagte. Sondern sein kalter Blick und der Gedanke, dass Jeffrey ein Spion von Andrew Milling in dieser Schule war. Alles, was ich hier tat, meldete er garantiert weiter, und wer wusste, wie Jeffreys Leute Milling noch unterstützen würden? Zwar hatte Miss Clearwater ein ernsthaftes Wörtchen mit den Wölfen geredet, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass es etwas geholfen hatte.

Im Innenhof hatte Mr Bridger seine Verhalten-in-besonderen-Fällen-Station, bei der Holly als Helferin eingeteilt war. Hier wurde viel gelacht, denn Mr Bridger hatte ein lehrreiches Rollenspiel vorbereitet: Jeweils ein Woodwalker-Elternteil spielte ein wildes Tier und ein paar andere Leute, darunter Holly, gaben die nervigen Yellowstone-Touristen. »Ich geh noch näher ran, dann wird mein Foto besser!«, rief Holly gerade und näherte sich Leroys Skunk-Vater mit gezückter Kamera.

»Hallo, du kleines Stinketierchen, magst du was fressen?« Unser Katzen-Wandler Dorian tat, als versuche er, Leroys Vater mit Chips zu füttern. Doch der schaffte es, die Nerven zu bewahren und sich richtig zu verhalten, nämlich für ein einzelnes Foto zu posieren und sich dann langsam zurückzuziehen.

Noch zehn Minuten, bis ich mich für meine Vorführung umziehen musste. Genug Zeit, mich weiter umzuschauen. In Klassenraum 3 konnten sich Eltern von Mr Ellwood Nachhilfe in Verwandlung geben lassen. Mehrere Woodwalker hatten das Angebot angenommen und übten fleißig. Von der geöffneten Tür aus schaute ich einen Moment lang zu. Gerade mühte sich Bertas rundlicher Vater, in seine zweite Gestalt zu gelangen, aber der Erfolg war bisher nur, dass er zu seinem menschlichen Oberkörper einen braunen, pelzigen Grizzly-Hintern vorweisen konnte.

»Hm, ob ich so noch auf ein Klo draufpasse?«, brummte Bertas Vater skeptisch.

»Keine Panik.« Mit Anfängern war Mr Ellwood – wie so oft im makellos gebügelten braunen Anzug – immer sehr geduldig. »Konzentrieren Sie sich auf das Kribbeln, das Sie spüren, wenn Sie an Ihre Bärengestalt denken. Sie spüren es doch, oder?«

»Ja, äh, aber ich dachte, das sind vielleicht Flöhe.« Bertas Vater kratzte sich verstohlen an einem Teil seines Körpers, den normalerweise die Hose verbarg.

»Entschuldigung?« Plötzlich stand ein fremdes Ehepaar neben mir in der Tür: die Frau im Kleid und mit hochhackigen Schuhen, das lockige braune Haar perfekt frisiert, der breitschultrige Mann mit Jackett und Schlips. Sie wirkten, als würden sie sich unwohl fühlen. »Wir suchen Brandon Herschel … haben Sie ihn zufällig gesehen?«

Brandons Eltern! Neugierig musterte ich sie von der Seite. Brandon hatte mir erzählt, dass sein Vater Anwalt war und seine Mutter einen Beauty-Salon führte. Nein, man sah ihnen den Bison überhaupt nicht an. Aber ich spürte, dass sie Woodwalker waren, und zwar beide. Wie schade, dass sie das nicht wahrhaben wollten!

»Nur herein, nur herein«, sagte Mr Ellwood freundlich. »Hier bekommen Sie Unterstützung bei der Verwandlung.«

Die Herschels blickten drein, als hätte er ihnen zum Frühstück einen Teller lebender Kakerlaken angeboten. »Ach nein, vielen Dank, aber wir müssen weiter, wir …«

Eulendreck! Wenn sie schon hier waren, dann sollten sie sich auch mal verwandeln – vielleicht brachten sie dann mehr Verständnis für ihren Sohn auf!

Ich tat so, als würde ich stolpern, und sagte »Oh, sorry!«, während ich gleichzeitig mit einem kleinen Schubs von hinten nachhalf. Schon waren sie drin im Klassenzimmer und Mr Ellwood winkte sie näher, während er in seinem Materialschrank kramte. »Moment … ah, hier habe ich es! Gründlich hinschauen, als wollten Sie darin eintauchen, ja?« Ellwood hielt ihnen ein Bison-Bild vor die Nase.

Der Effekt ließ nicht lange auf sich warten – Knack! machte es, als zwei hochhackige Schuhe unter Hufen abknickten, Peng!, als eine wollige Flanke eine Schautafel aus dem Weg rammte.

Bitte achten Sie darauf, wo Sie hintreten!, hörte ich eine Stimme aus der Richtung des Fußbodens und zwei Spinnen liefen hastig einen Arbeitstisch hoch. Ah, auch Juanitas Verwandtschaft war angereist.

O nein, so passe ich doch nie im Leben in meine Tennisklamotten!, jammerte Brandons Mutter und schaute mit großen braunen Büffelaugen an ihrem nun eher kräftigen als eleganten Körper herab.

»Ich fürchte, das ist richtig, meine Liebe«, versicherte ihr Gatte und befühlte mit beunruhigtem Gesichtsausdruck die beiden Hörner, die ihm aus dem Menschenkopf gesprossen waren. Dann warf er Isidore Ellwood einen Blick zu, der Blumen auf der Stelle verdorrt hätte. »Sie da – wie machen wir das wieder rückgängig?«

»Schließen Sie die Augen und spüren Sie noch einen Moment Ihre zweite Gestalt!«, erwiderte Ellwood ungerührt und malte ein Diagramm der einzelnen Verwandlungsschritte an die Tafel. »Schließlich ist sie ein wichtiger Teil von Ihnen.«
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Fühlt sich doch gut an, so stark zu sein, oder? Bertas Vater hatte nun auch geschafft, seinen Oberkörper zu verwandeln. Er wühlte mit der Schnauze im Mülleimer, fischte eine Blechdose heraus und zerdrückte sie mühelos zwischen den Grizzly-Pranken. Das müssten meine Kumpels in Fairbanks mal sehen, der Hammer!

Brandons Vater schien seine Begeisterung nicht zu teilen. Er schnaubte wütend, sein Menschenfuß im braunen Lederschuh scharrte über den Boden des Klassenzimmers und sein Zeigefinger zielte auf Mr Ellwood. »Sie! Wenn Sie meiner Frau nicht sofort helfen, sich zurückzuverwandeln, verklage ich Sie wegen unterlassener …«

O je, war dieser Schubs vorhin ein Riesenfehler gewesen?

Manchmal hilft einem der Zufall. Auf dem Flur ging jemand mit gerösteten Maiskolben und frischem Klee für das Pflanzenfresser-Büfett entlang. Von einem Moment auf den anderen schien Mr Herschel zu vergessen, dass er eben noch jemanden hatte verklagen wollen. »Na ja, also gut. Komm, meine Liebe, holen wir uns erst mal etwas zu essen«, sagte er zu seiner Frau, hob ihre Kleidung vom Fußboden auf und legte sie sich über den Arm. »Und vielleicht einen Kaffee.«

Unter leisem Gedankengejammer, dass sie viel lieber Quellwasser hätte und übrigens ihre Fingernägel ganz sicher ruiniert wären, trottete sie hinter ihm her. Zum Glück waren die Türen in der Clearwater High doppelt so breit wie in normalen Schulen.

Als mir kurz darauf Brandon begegnete und er fragte: »Sag mal, hast du meine Eltern schon entdeckt?«, konnte ich ihm zur Auskunft geben: »Ja, eben hatten sie die Nase tief in einem Korb mit Bergwiesen-Heu.«

»Sie haben sich verwandelt?« Ein hoffnungsvolles Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Mist, und ich hab’s verpasst!«

»Vielleicht sind sie noch in zweiter Gestalt, allerdings sah es nicht so aus, als hätten sie Lust, längere Zeit so zu bleiben«, meinte ich, und mit einem schnellen Abschiedsgruß rannte er los, um sie zu suchen.

Meine Eltern waren nirgendwo in Sicht. Klar, das hatte ich mir schon gedacht, aber enttäuscht war ich trotzdem. Was stellst du dich so an, immerhin kommen Anna und Melody übermorgen zum Besuchstag für Ahnungslose, redete ich mir gut zu. Doch viel half es nicht, in meinem Bauch ballte sich ein Knoten der Traurigkeit.

Natürlich war auch Miros Rudel nicht erschienen, obwohl unser Kampflehrer Bill Brighteye es riskiert hatte, ihnen in seiner Wolfsgestalt eine Einladung zu überbringen. Zum Glück war Miro, der von Cliff betreut wurde, viel zu aufgeregt, um niedergeschlagen zu sein. In den Pausen zwischen den Theateraufführungen lief er schwanzwedelnd und Besucher abschnüffelnd hierhin und dorthin. O Carag, das ist so toll, schwärmte er mit glänzenden Augen. Ich wusste gar nicht, dass es so viele Woodwalker gibt!

So viele sind es gar nicht, diese hier kommen aus ganz Amerika, erklärte ich ihm. Nells Großeltern zum Beispiel sind extra aus New York angereist, das ist eine große Stadt weit entfernt im Osten. Ihre Eltern mussten leider arbeiten.

»Meine auch – tja, die Firma geht immer vor«, sagte Betawolf Cliff knapp, er wirkte traurig. Wie es aussah, hatte auch seine Verwandtschaft auf einen Besuch der Clearwater High verzichtet.

Die Menschen sagten manchmal, dass Liebe durch den Magen geht. Falls das stimmte, galt es für Trost garantiert auch. Also steuerten Miro, Cliff und ich das Büfett an, wo unter dem Schild Fellwertkost unter anderem ein Stapel meiner geräucherten Lieblingswürstchen aufgetürmt war. Der ideale Snack, um mich für meine Vorführung zu stärken. In fünf Minuten musste ich mich auf den Weg zu unserem Kampfraum machen und probehalber spannte ich meine Muskeln an. Ich würde gegen Theo antreten, Puma gegen Elch, und es war kein Ergebnis abgesprochen. Bitte, bitte keine Blamage vor all diesen Gästen!
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Doch bei den Würstchen kam ich nicht an. Auf halbem Weg zu den Fressalien sah ich etwas Unerwartetes … und blieb stehen, als wäre ich gegen eine unsichtbare Wand gelaufen.

Nein, das konnte nicht sein.

Das glaubte ich einfach nicht!


Unerwarteter Besuch
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Dort vorne in der Eingangshalle, ein Stück vom Büfett entfernt, schlich sich ein Puma durch das Gedrängel von Menschen und Tieren! Im ersten Moment erschrak ich furchtbar, und es fühlte sich fast an, als würden mir Ameisen das Rückgrat hinunterlaufen. Milling? Wollte er endlich mit mir quitt werden, jetzt, hier, vor all diesen Leuten?

Dann endlich erkannte ich den Puma und eine heiße Welle der Freude durchflutete mich. Ich beschleunigte meine Schritte und ließ Miro und Cliff hinter mir. Schob Leute und Tiere beiseite, mir war alles egal.

»Mia!«, rief ich und dann warf ich die Arme um den Hals der jungen Pumadame, die ich so gut kannte. Unwillkürlich wechselte ich zur Gedankensprache. Was machst du denn hier? Wie bist du überhaupt hergekommen?

Wie schon, per Pfote natürlich, erwiderte meine ältere Schwester und schnupperte höchst interessiert an unserem Kaninchen-Wandler Nimble, der sich gerade neben uns in menschlicher Gestalt einen Teller Rohkost und einen Karottensaft holte. Nimble warf Mia einen kurzen Blick zu, dann machte er, dass er wegkam.

Aber … wie lange hast du denn gebraucht?, fragte ich sie, knuddelte sie noch ein bisschen und küsste sie auf den Kopf.

Drei Tage, sagte Mia. Kein Problem. Aber jetzt habe ich Hunger. Gibt’s hier auch Steaks, du weißt schon, diese Dinger aus dem Supermarkt damals?

Ja, bestimmt. Fahrig, völlig durcheinander vor Freude, suchte ich das Büfett ab und lud Würstchen, Frikadellen und ein rohes Steak auf einen Teller. Es ist so schön, dass du da bist!

Ach, ich dachte mir, wenigstens einer aus der Familie sollte zu diesem Besuchstag kommen und sich deine komische Schule mal anschauen, sagte Mia und krallte sich mit einem präzisen Prankenschlag das Steak vom Teller herunter. Ganz hübsch, euer Haus. Was lernst du hier so?

Sie ist nicht komisch, wiederholte ich zum gefühlt tausendsten Mal und ging rasch im Geist durch, was ich ihr zeigen konnte. Wir könnten mal im Klassenraum 1 vorbeigehen, da haben wir mit Miss Calloway eine Menschenkunde-Station aufgebaut, oder wir …

Mr Bridger kam vorbei, um Mia zu begrüßen. »Na, wie geht’s daheim?«, fragte er sie freundlich.

Mia zögerte mit der Antwort. Nicht so gut, mein Vater kann immer noch nicht jagen – er hat so eine Wunde am Bein, die nicht heilt, erzählte sie schließlich. Da hat ihn ein Wolf gebissen.
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»Stimmt, davon hat Carag erzählt.« Mr Bridger verzog das Gesicht.

Ich holte tief Luft. »Wenn ich das nächste Mal bei meinen Eltern bin, werde ich ihn überreden, dass er sich von mir in ein Menschenkrankenhaus bringen lässt.«

Mein Lieblingslehrer seufzte tief. »Du hast diese Idee immer noch nicht aufgegeben?«

Was ist ein Krankenhaus?, fragte Mia fasziniert.

»Da schneiden sie Leute auf, holen die Krankheit raus und nähen sie wieder zu«, informierte ich sie. Ich hatte das mal bei den Ralstons im Fernsehen gesehen.
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Aber das ist nur für Menschen, oder?, fragte Mia unsicher.

»Woher sollen die Ärzte denn den Unterschied merken, wenn Dad sich richtig verwandelt hat?«, gab ich ein bisschen trotzig zurück. »Er kann das, weißt du. Wenn es sein muss. Zum Beispiel hat er es damals gemacht, als er sich sonst nicht aus dem Zaundraht hätte befreien können.«

Weiß ich, gab Mia zurück. Meinst du wirklich, sie könnten ihn dort heilen? Es wäre so schön, wenn er wieder richtig jagen könnte.

Mr Bridger blickte skeptisch drein. »Soweit ich mitbekommen habe, hat dein Vater was gegen Menschen. Glaubst du wirklich, er würde es dort im Krankenhaus aushalten? Umgeben von kranken Leuten, piependen Geräten und stinkendem Desinfektionsmittel? Außerdem … so eine Operation wird sicher einiges kosten. Versichert ist dein Dad ja wohl nicht. Bevor Krankenhausärzte jemanden wie ihn behandeln, wollen sie eine Kreditkarte sehen.«

»Oh«, sagte ich lahm. Daran hatte ich nicht gedacht. Geld, Geld, Geld, immer ging es darum in der Welt der Menschen!

Der Lautsprecher in der Eingangshalle knackte, dann erklang Bill Brighteyes Stimme. Sie klang gereizt. »Achtung, Achtung … Schüler Carag soll seinen Hintern sofort in Richtung Kampfraum schwingen! Dann können hoffentlich auch bald die Vorführungen weitergehen.«

Ich zuckte zusammen. O nein, das hatte ich komplett vergessen! Muss los, sagte ich zu Mia. Schau dir alles an! Auch meine Vorführung, wenn du magst. Greif niemanden an, und wenn du mal musst, dann bitte draußen, ja?

In Windeseile rannte ich los. Mia blieb mir als Puma-Weibchen auf den Fersen, ich musste sie aus der Jungen-Umkleide wieder herausschieben. Schnell riss ich mir die Klamotten vom Leib, verwandelte mich und stürmte als Puma in den großen Raum, in dem wir an jedem Dienstag, Mittwoch und Freitag Unterricht in Kampf und Überleben hatten. Die ersten beiden Schaukämpfe – Dorian gegen unseren Otter-Wandler Frankie, dann unser Grizzly-Girl Berta gegen Wolf Bo und den Rabenjungen Shadow – waren schon gelaufen, jetzt warteten alle auf mich, den Höhepunkt der Vorführungen in zweiter Gestalt. Danach würden noch ein paar Schüler menschliche Kampftechniken demonstrieren.

Theo stand als riesiger Elch schon mitten im Raum und glotzte mich an. Na also, da bist du ja endlich, Kleiner!

Sorry … unerwarteter Besuch, flüsterte ich zurück, reckte mich und machte einen Buckel, um meine Muskeln zu lockern.

An den Rändern des Raumes gruppierten sich die Zuschauer, viele in Menschengestalt, aber ich sah auch eine Elster, zwei Füchse und einen Fichtenmarder, auf dessen Kopf es sich zwei blaue Libellen gemütlich gemacht hatten. Mia setzte sich hinter den Marder, was den ein wenig nervös machte – vielleicht spürte er, dass meine Schwester direkt aus der Wildnis kam und von Schulregeln nie etwas gehört hatte. Vorsichtshalber zeigte er meiner Schwester die kleinen, nadelspitzen Zähne und sie schenkte ihm einen verächtlichen Blick.

In meiner Pumagestalt blickte ich verlegen ins Publikum und murmelte Entschuldigen Sie die Verspätung!, während unser Kampflehrer Bill Brighteye uns ankündigte. »Carag aus dem ersten Jahr tritt an gegen Theo, unseren Mann für alle Fälle! Viel Erfolg – zeigt uns, was ihr könnt!«

Ich hatte keine Ahnung, ob ich einen Elch überhaupt besiegen konnte. Wenn ja, dann nur, wenn ich an diesen riesigen Geweihschaufeln vorbeikam. Doch Theo hatte natürlich nicht die Absicht, das zuzulassen. Während ich ihn lauernd umkreiste, drehte er sich mit, sodass er mir stets den Kopf zuwandte. Um seine Abwehr zu testen, schoss ich vor und versuchte, mit der Vorderpranke eins seiner Beine zu erreichen. Doch Theo senkte das Geweih und wehrte mich mühelos ab. So kam ich nicht an ihn heran.
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Aber vielleicht konnte ich ihn überraschen. Statt mich vor ihm zurückzuziehen, griff ich sofort noch einmal an und brachte es fertig, ihm einen Schlag auf die Nase zu verpassen. Ohne Krallen, aber trotzdem kräftig.

Na, na, brummte Theo und wirbelte herum, um es mir mit einem seiner Klauenhufe heimzuzahlen. Doch schon war ich wieder außer Reichweite geglitten.

Bevor Theo mir wieder das Geweih ins Gesicht halten konnte, sprang ich. Als fast ausgewachsener Puma schaffte ich es selbst ohne Anlauf einmal längs durch den Raum. Doch mein Pech war, dass Theo kein ahnungsloses Elchkalb war und genau wusste, was ich konnte. Blitzschnell wich er zur Seite aus, und ich landete auf allen vier Pfoten auf dem Boden des Kampfraumes statt auf seinem Rücken.

Ein Raunen ging durchs Publikum, als Theo seinen massigen Körper nach vorne warf und Miene machte, mich mit seinem Geweih aufzuschaufeln und durch die Luft zu schleudern. Mist, das sah schlecht aus! Ich spürte schon, wie die Hornspitzen mich durchs Fell pikten. Doch bevor ich reagieren konnte, fuhr ein hellbrauner Blitz auf Theo los. Wag es nicht, meinem Bruder was zu tun! Mias Augen schienen grüne Funken zu sprühen. Fauchend schlug sie mit ausgefahrenen Krallen nach unserem Hausmeister.

»Stopp, stopp, stopp!«, brüllte Bill Brighteye.

Mia! Ganz ruhig! Das ist nur so eine Art Spiel, wir schauen, wer stärker ist. Ich mache das schon, okay? Während Theo amüsiert dreinblickte, drängte ich Mia behutsam zu den anderen Zuschauern zurück.

Ach so, sagte sie. Ich dachte, der blöde Pflanzenfresser wird frech.

Das Publikum kicherte. Doch es verstummte schnell, als Theo und ich den Kampf wieder aufnahmen. Die Unterbrechung hatte mich aus dem Kampfrhythmus gebracht und der »blöde Pflanzenfresser« schaffte es wirklich, mir einen Hufabdruck aufs Fell zu machen. Zum Glück hatte er nicht mit voller Kraft zugetreten, sonst wäre ich gegen die Wand geflogen wie ein Stofftier.

Ich bemühte mich, nicht zu hinken, als ich den nächsten Angriff versuchte. Auch der ging schief. Das sah alles nicht gut aus. Wenn der Kampf so weiterging, dann hatte ich in zehn oder zwanzig Atemzügen verloren.

Doch einen letzten guten Trick hatte ich noch auf Lager! Ich sprang wieder … aber gegen die Wand neben Theo. Von dort stieß ich mich weg wie ein abprallender Ball. Bevor unser Hausmeister ganz kapiert hatte, was gerade ablief, hockte ich auf seinem breiten braunen Rücken und hatte die Zähne an seinem Genick. Erschrocken hielt Theo still. Nicht reinbeißen, ja, Kleiner?

Würd ich doch nie, versicherte ich mit vollem Maul.

»Fair gewonnen«, verkündete Bill Brighteye. »Gut gekämpft, ihr beiden.«

Applaus dröhnte durch den Saal. Schnurrend lief Mia auf mich zu und schleckte mir über die Schulter.

Ich entschied mich, erst mal in meiner Pumagestalt zu bleiben, und weil ich nirgendwo mehr eingeteilt war, schauten wir noch ein paar weiteren Kämpfen zu und wanderten dann ganz in Ruhe hinüber zur Menschenkunde-Station.

»Wollt ihr bei unserem Quiz mitmachen?«, fragte uns Henry, unser Frosch-Wandler, der als Mensch aufgewachsen war.
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Klar, warum nicht?, meinte ich, um Mia mit meinem neuen Wissen zu beeindrucken, doch leider hatte Henry sich ein paar richtig schwere Fragen ausgedacht: Was zum Teufel war ein Graffiti? Was machten Menschen gerne auf zugefrorenen Seen? Wieso die Menschen in jedem Frühling Eier versteckten, hatten mir die Ralstons zwar erklärt, aber richtig kapiert hatte ich es nicht.

Keine Ahnung, musste ich zugeben.

Mia legte beim Nachdenken den Kopf schief. Vielleicht wollen sie mit den Eiern Marder anlocken und sie dann verkloppen?

Ach, egal, meinte ich und schlenderte weiter im Klassenraum umher. Schlangen-Wandlerin Sarah Calloway – derzeit in Frauengestalt und in einem schicken, eng anliegenden Kleid unterwegs – gab gerade ein paar Woodwalkern eine Lektion zum Thema Fernbedienungen. »Die sind – gleich nach dem Smartphone und ihrem Portemonnaie – einer der wichtigsten Gegenstände für Menschen«, betonte unsere Lehrerin und reichte ein paar verschiedene Modelle herum. Dann durften die Gäste sie ausprobieren, was ein Waschbär-Wandler schon beim ersten Versuch schaffte und Violas Ziegen-Eltern gar nicht.

Was ich nicht verstehe, wozu braucht man all diese Dinger? Ratlos schnupperte unser Jungwolf Miro an Fernseher, Musikanlage und DVD-Player herum.

»Sie erzählen den Menschen Geschichten und machen Musik für sie«, erklärte Miss Calloway geduldig.

Aber … das kann man doch alles selber machen, meinte Miro erstaunt und hob die Schnauze, um uns an Ort und Stelle etwas vorzusingen.

Ach, Fernsehen ist schon lustig, besonders die Spiderman-Filme, meldete sich Juanita von der Zimmerdecke aus zu Wort. Sie traf sich dort gerade mit ihren Eltern.

Cliff verdrehte die Augen und zog den jodelnden Miro in Richtung Tür. »Für die ist er noch zu jung. Besser, er fängt mit Findet Nemo an oder so was.«

Zum Glück war Gelegenheit, Fragen zu Menschenthemen zu stellen, und Mia hatte natürlich gleich eine. Ich habe gehört, dass Menschen ihre Kinder zwingen, jeden Tag künstlichen Regen auf sich runterprasseln zu lassen! Meine Raubkatzenschwester schauderte. Wieso machen sie so was?

Inzwischen war Bertas Vater, jetzt wieder ein rundlicher, pelzloser Mann, hinzugekommen. »Haha, weil sie saubere Kinder möchten und eben nicht Rabeneltern genannt werden wollen!« Er warf einen Seitenblick auf Mr Feather, den Vater von Shadow und Wing, der neben ihm auf einer Stuhllehne balancierte und seine schwarzen Federn mit dem Schnabel sortierte.

Wieso? Natürlich sind wir Rabeneltern! Mr Feather blickte verständnislos drein und flatterte los, um sich in den anderen Klassenräumen umzuschauen.

Geduldig erklärte Miss Calloway, wozu Duschen gut waren und dass Menschen sich tatsächlich nicht abschleckten, so seltsam einem das vorkommen mochte. Dann ließ sie meine staunende Schwester an einem Stück Deo-Seife schnuppern. Mias Schnauze kräuselte sich vor Abscheu. Das ist ja widerlich! Was …

Etwas lenkte mich ab – Jeffrey war in den Raum gekommen, ich witterte ihn sofort. Er hatte sich wieder in einen Menschen verwandelt und angezogen. Jetzt war er wieder ein Junge, dem die Coolness aus allen Poren triefte, das Rapper-Outfit saß perfekt, die Haare hatte er nach oben gegelt, um den Hals trug er den Kopfhörer eines Players. Sein Rudel hatte sich hinter ihm versammelt, ich sah Bo, Cliff … und leider auch Miro und Tikaani.

»Menschenkunde!« Jeffrey spie es förmlich aus. »Wieso unterrichten Sie überhaupt so was, Miss Calloway? Die Wahrheit ist doch, dass die Menschen uns hassen. Und warum hassen sie uns? Weil wir Woodwalker besser sind als sie!«


Erste Überraschung
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Es war sehr still geworden im Klassenzimmer. Bertas Vater glotzte Jeffrey an. Juanita und ihre Eltern, drei kleine schwarze Gestalten an der Zimmerdecke, schienen in Schockstarre zu sein. Miss Calloway suchte nach Worten und zum ersten Mal merkte man ihr ihre Zweitgestalt an, blasse braune Diamantmuster erschienen auf ihrer Haut und sie konnte einfach den Fuß nicht still halten, taptaptap!, als Klapperschlange hätte sie jetzt garantiert gerasselt.

Also mal ehrlich, das ist doch bescheuert, sagte ich zu Jeffrey – laut genug, dass es alle in ihren Köpfen hören konnten. Es geht hier nicht darum, wer der Beste ist. Im wirklichen Leben gibt’s keine Noten. Mir hatte sich vor Widerwillen das Fell gesträubt. Nein, ich fühlte mich nicht als etwas Besseres als jemand, der nur eine Gestalt hatte. Aber offensichtlich taten das die Wölfe. Ich erinnerte mich, dass Jeffrey diesen Superhelden-Kram schon mal gebracht hatte – bei der Lernexpedition zur Bank neulich.
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Inzwischen hatte Miss Calloway sich etwas erholt, sie stemmte die wohlgeformten Arme in die Hüften. »Woher hast du denn diesen Mist?«, fragte sie. »Erstens hassen die Menschen uns nicht. Sie wissen nicht mal, dass es uns gibt – sie behandeln viele Tiere ziemlich schlecht und das bekommen wir einfach mit ab. Zweitens sind wir doch nicht …«

»Eigentlich hat der Junge recht!« Auf dem Gesicht von Bertas Vater hatte sich ein Grinsen ausgebreitet. »Als Mensch kann ich alles, was Menschen so können, und es ist doch der Hit, wie stark ich als Grizzly bin und was ich alles wittern kann! Ich wünschte, ich könnte das irgendjemandem erzählen und …«

»Andrew sagt, wir können praktisch alles besser als Menschen«, unterbrach ihn Jeffrey. Von seinem überheblichen Gesichtsausdruck wurde mir fast schlecht. »Und es stimmt. Wir brauchen keine Waffen aus Metall, weil wir selbst stark und schnell und gefährlich sind. Jeder Wolf kann schneller und länger laufen als alle Zweibeiner.«

Bertas Vater öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, doch Jeffrey beachtete ihn nicht mal, sondern redete einfach weiter. »Selbst dieses räudige Kätzchen hier …« Er blickte auf mich herunter, weil er mich leider überragte, solange ich in meiner Pumagestalt war. »… hat bessere Sinne und kann besser kämpfen als jeder Mensch. Warum also sprechen wir es nicht einfach aus? Woodwalker sind überlegen!«

Ich spürte, wie ich immer wütender wurde. Das ist also der Bullshit, den Andrew Milling jetzt herumerzählt? Vorher hatte er doch nur seine Rache im Sinn.
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Milling war offenbar intensiv damit beschäftigt, Verbündete für seine Pläne zu werben … und vielleicht hatte er dabei gemerkt, dass es bei seinen Anhängern gut ankam, wenn er von unserer Überlegenheit schwafelte.

Natürlich, wir haben acht Augen und acht Arme – Menschen nur zwei von jedem, sagte Juanitas Mutter höflich. Aber überlegen? Nein, also wirklich, ich finde nicht. Wenn Menschen acht Arme haben könnten, wüssten sie damit nichts anzufangen.

Mia sagte kein Wort mehr, verwirrt und erschrocken saß sie neben mir, so dicht, dass ich die Wärme ihres Körpers fühlen konnte.

»Wer ist denn dieser Mr Milling?« Leider klang Bertas Vater überhaupt nicht abgeschreckt, sondern eher neugierig. Mir fiel ein, dass Andrew Milling es schon geschafft hatte, einige Bären auf seine Seite zu ziehen, vielleicht waren sie besonders anfällig für seine Botschaften.

Berta schaute ins Klassenzimmer. »Er ist ziemlich cool, Dad. Jeffrey hat mir von ihm erzählt. Hast du noch nie von ihm in der Zeitung gelesen? Er …«

Sprachlos blickte ich Berta an. Also war Jeffrey nicht nur ein Spion in der Clearwater High, sondern viel mehr als das! Er machte auch noch Propaganda für Milling! Und er fand Leichtgläubige, die ihm auf den Leim gingen!

Ich stand einfach auf und ging, Mia tappte mir hinterher.

Auf dem Flur sah ich, dass zwei Jungs aus den oberen Klassen sich gespannt über ein Tablet beugten, auf dem irgendein Film lief, wahrscheinlich ein YouTube-Video.

»… müsst ihr bereit sein dafür, dass nichts mehr sein wird wie zuvor«, hörte ich im Film jemanden sagen. »Ihr seid stark, ihr seid schnell. Aber seid ihr auch bereit?«

Jubel, ein lang gezogenes »Jaaaa!« aus vielen Kehlen.

Mein Inneres wurde zu Eis. Diese Stimme kannte ich. Als ich näher heranging und einen Blick auf den Bildschirm warf, sah ich auch ihren Besitzer. Einen gut aussehenden, hochgewachsenen Mann mit graublonden Haaren, er trug Jeans, ein weißes Hemd und Westernstiefel. Andrew Milling! Er strahlte Energie und Selbstbewusstsein aus, während er mit dem Mikrofon in der Hand auf einer Bühne herumging. Seine braunen Augen – schwefelgelb eigentlich, aber das verbargen die Kontaktlinsen – blickten unverwandt ins Publikum. »Nur ihr könnt mir dabei helfen, die Welt zu verändern und sicher zu machen für uns alle. Die Jagd auf Tiere und Woodwalker muss beendet werden, um jeden Preis! Jeden Preis, versteht ihr? Und der Große Tag wird kommen, an dem wir auf einen Schlag unser Ziel erreichen werden! Habt ihr verstanden?«

Diesmal kam von seinem unsichtbaren Publikum, das anscheinend aus Woodwalkern bestand, ein noch lauteres »Ja!«.

Irgendwie gruselig, wie er die Leute aufpeitschte – und auch seine Worte waren mir unheimlich. Um jeden Preis? Was sollte das denn heißen? Dass man sein eigenes Leben für dieses Ziel geben sollte, ohne blöde Fragen zu stellen? Oder …

Die beiden Woodwalker aus den oberen Klassen merkten, dass ich zusah, zuckten zusammen und steckten das Tablet weg. Inzwischen wussten die meisten Leute in der Clearwater High, dass Mr Milling nicht mein bester Freund war.

»Er ist toll und ich bin verdammt gespannt, was er an seinem Großen Tag vorhat«, sagte einer der Jungen und musterte mich herausfordernd.

Ich starrte zurück.

Der andere Junge, ein Marder-Wandler, wollte etwas sagen, doch das Knacken des Lautsprechers unterbrach uns.

»Würden alle Eltern und Schüler bitte in die Aula kommen?«, sagte Miss Clearwaters etwas raue, aber warme Stimme. »Es ist Zeit für wichtige Informationen, die besonders die Schüler der ersten beiden Jahrgänge betreffen.«

Als Tikaani und Miro mit den anderen aus dem Klassenzimmer drängten, schaffte ich es, der Wölfin einen Blick zuzuwerfen. Tikaani hatte während der Diskussion mit Jeffrey geschwiegen und sie vermied es, mich anzusehen. Was dachte sie über das, was er gesagt hatte?
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Da kamen endlich auch Holly und Brandon. »Hey, Schnurrmaschine«, begrüßte mich Holly lässig, gerade in ihrer Gestalt als dünnes, nicht besonders großes Mädchen mit wilden rotbraunen Haaren. »Was läuft?«

Nichts, worüber man schnurren könnte, gab ich zurück. Erzähl ich euch später.

»Genau, jetzt ist nämlich erst mal Zeit für die Überraschung! Wusst ich’s doch, dass sie die heute verkünden würde!« Holly sprang mehr den Gang entlang, als dass sie lief, und hätte dabei beinahe eine auch in Menschengestalt eher klein geratene Verwandte von Amber, der Ameise, über den Haufen gerannt.

»Die Frage ist nur: Wird es eine gute Überraschung sein?« Brandon neigte etwas zum Sich-Sorgen-Machen. »Ach ja, übrigens, ich hab meine Eltern gefunden. Ich finde, die Hörner stehen meinem Vater echt gut.«
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Finde ich auch, meinte ich.

Eigentlich hätte ich mich ganz gerne verwandelt, aber solange Mia in ihrer Pumagestalt blieb, war es besser, ich leistete ihr als Raubkatze Gesellschaft. Ich merkte, dass es für sie anstrengend war, von so vielen fremden Woodwalkern, und vielen davon in Menschengestalt, umgeben zu sein.

Die Aula war ein großer, heller Saal, in dem es nach Fichtenholz und Erde roch. Durch die Fenster im Dach strömte Licht herein und erhellte eine Vielzahl von Pelzen, Federn und Hautfarben. Es war gedrängt voll, denn inzwischen war es Abend geworden und auch die nachtaktiven Angehörigen – zum Beispiel Trudys Eulen-Eltern, einige Fledermäuse und noch zwei oder drei Marder – waren eingetroffen.
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Ich erkannte die Eltern von Jeffrey, einen breit gebauten, herrisch wirkenden Mann, der jeden, den er anschaute, mit Blicken aufzuspießen schien. Das war anscheinend seine normale Art, jemanden anzuschauen. Jeffreys Mutter war ebenfalls eine Wolfs-Wandlerin, bewegte sich aber watschelnd wie eine Ente und trug ständig ein entschuldigendes Lächeln zur Schau, obwohl sie nichts falsch gemacht zu haben schien.

Es war nicht ganz leicht, in der Aula noch einen freien Platz zu bekommen – ich legte mich neben Brandon, Holly und Dorian auf die trockene Erde des Bodens und hoffte, dass uns niemand auf die Pfoten treten würde.

»Wie schön, dass so viele Eltern gekommen sind«, begrüßte Schulleiterin Lissa Clearwater die versammelten Woodwalker. Sie hatte sich schick gemacht und trug in ihren weißen Haaren einen indianischen Schmuck, den sie vermutlich aus ihren eigenen Adlerfedern angefertigt hatte. »Ich hoffe, der Besuchstag hat euch allen bisher gefallen. Nun ist Zeit, ein paar offizielle Informationen loszuwerden. Für die Clearwater High wird dies nämlich ein ganz besonderes Jahr.«

Gespannte Stille senkte sich über den Saal.

»Seit der Gründung dieser Schule vor vier Jahren habe ich mich bemüht, Kontakte zu anderen Woodwalker-Schulen in aller Welt aufzubauen«, berichtete Miss Clearwater. »Es hat eine Weile gedauert, alles zu arrangieren, aber jetzt steht es fest – schon sehr bald wird es den ersten Austausch geben.« Ihr scharf geschnittenes Gesicht erhellte sich vor Freude. »Den Anfang werden unsere Erstjahres-Schüler machen, sie fahren für eine Woche nach Südamerika, zum Colegio La Chamba in Costa Rica!«

Nicht nur mir blieb das Maul offen stehen, vielen Anwesenden ging es ebenso. Vorausgesetzt, sie hatten eins. Ich konnte die Welle der Begeisterung, die durch die Aula schwappte, spüren. Viele jubelten. Nicht unbedingt ein schönes Geräusch. Ein zufällig draußen vorbeikommender Mensch hätte vermutlich die Polizei gerufen und eine brennende Zoohandlung gemeldet.

»Heißt das – wir?«, flüsterte Holly fassungslos. »Wir fahren in ein anderes Land?«

Sieht fast so aus, flüsterte ich aufgeregt. Ich war noch nie irgendwo anders als hier in den Rocky Mountains!

»Ich auch nicht.« Selbst Dorian schien beeindruckt zu sein. »Meine Leute haben mich nie in den Urlaub mitgenommen, sie haben immer einen Nachbarn gebeten, mich zu füttern.«

»Der Gegenbesuch wird dann im Sommer stattfinden«, fuhr unsere Schulleiterin fort. »Für unsere Zweitjahres-Schüler habe ich ebenfalls einen Austausch arrangiert, sie werden zu einer Woodwalker-Schule nach Afrika reisen.«

Noch mehr Jubel, diesmal aus den Reihen der älteren Schüler.

»Ich bin sicher, Sie haben alle eine Menge Fragen«, meinte Lissa Clearwater. »Nur zu.«

»Wer werden die Begleitlehrer sein?«, meldete sich der Vater von Jeffrey zu Wort. Er klang misstrauisch. »Ich spreche sicher für viele hier, wenn ich sage, dass ich beispielsweise einen Kojoten oder eine Mops-Wandlerin nicht als passend empfinden würde, um Wölfe wie meinen Sohn auf einer längeren Reise zu betreuen.«

Amelia Parker, unsere rundliche Kunst- und Sei-dein-Tier-Lehrerin, schnappte nach Luft und lief tomatenfarben an. Mein Lieblingslehrer James Bridger dagegen, der als Kojote neben Lissa Clearwater saß, zuckte nicht mal mit dem Ohr.

»Mrs Parker und Mr Bridger genießen mein volles Vertrauen.« Miss Clearwaters Stimme war scharf geworden. »Aber wie es der Zufall will, werden sie nach Afrika mitreisen, während Miss Sarah Calloway und Bill Brighteye die Gruppe in Südamerika begleiten.«

Einen Moment lang war ich enttäuscht, dass James nicht dabei sein würde, aber nicht lange. Mr Brighteye konnte zwar ziemlich streng sein, aber ich mochte ihn, und Miss Calloway hatte für jeden ein Lächeln und einen guten Rat, wie man richtig mit Menschen umging.

So eine Reise ist doch bestimmt teuer. Die besorgte Stimme von Juanitas Mutter. Ich fürchte, wir können so etwas nicht bezahlen. Wir besitzen kein Geld.

Ich schaute mich um und erspähte Juanita und ihre Eltern direkt über Miss Clearwaters Kopf, gerade seilte ihre Mutter sich aufgeregt an einem Faden zu ihr ab.

»Das habe ich natürlich bedacht, schließlich leben viele Eltern hauptsächlich oder ausschließlich in ihrer Tiergestalt«, sagte unsere Schulleiterin freundlich und lächelte nach oben. »Solche Projekte wie Austauschreisen werden aus einem speziellen Fonds bezahlt, den der Rat der Woodwalker aus Spenden eingerichtet hat.«

Hörbares Aufatmen, auch neben mir. Holly wusste, dass die Silvers nicht viel verdienten und sich so etwas nicht hätten leisten können. Auch Dorian bekam nur ein geringes Taschengeld von seinem gesetzlichen Vormund.

Wir haben uns ein paar Maßnahmen ausgedacht, um Reisekosten zu sparen – schließlich sind wir keine Menschen, sondern Woodwalker. James Bridger hatte sich zu Wort gemeldet, um seine spitze Schnauze schwebte ein Lächeln. Lassen Sie sich überraschen.

»Wir brauchen kein Flugzeug, wir können doch einfach selber fliegen«, verkündete Shadow, einer der Rabenzwillinge, und seine Schwester nickte sofort. »Na klar, das schaffen wir!«

Könnt ihr vergessen, hakten ihre Eltern sofort ein. Habt ihr eine Ahnung, wie weit es ist bis da runter?

»Ich bin nicht sicher, ob ich meinem Sohn eine solche Reise erlauben soll«, meinte Brandons Mutter, inzwischen wieder menschlich. Mit einer Hand versuchte sie, ihr Haar zu richten, in dem noch ein paar Halme Heu hingen. »Südamerika – was meinen Sie, was es da für Krankheiten gibt! Von den Verbrechern und gefährlichen Geschöpfen gar nicht zu reden. Ist Ihnen klar, dass unser Sohn unser einziges Kind ist?«

»Aha – wenn sie ein Ersatzkind hätten, würden sie mich mitfahren lassen?«, flüsterte Brandon mir bitter ins Ohr.

Lissa Clearwater blieb gelassen. »Gegen die meisten Krankheiten gibt es Impfungen. Es wäre für Brandon eine schöne Gelegenheit, seinen Horizont zu erweitern. Die Formulare für die Einverständniserklärung liegen dahinten. Wer nicht schreiben kann, dem hilft einer unserer Schüler mit Stempelkissen und Pfotenabdruck.«

»In Südamerika ist es furchtbar warm, nicht wahr?« Tikaanis Vater war aufgestanden, er rückte bedächtig seine Baseballmütze zurecht. »Ich weiß nicht, ob meine Tochter das aushält. Wir sind schließlich Polarwölfe.«

»Oh, bitte, Papa! Ich werde einfach ein bisschen mehr hecheln als sonst.« Tikaani blickte entsetzt drein.

»Besprechen Sie das in Ruhe mit Ihren Partnern und Kindern«, sagte Lissa Clearwater. »Ich fände es schön, wenn alle Schüler der Klasse dabei sein könnten.«

Ob meine eigene Pflegefamilie diese Einverständniserklärung unterschreiben würde? Bestimmt. Anna würde mir die Reise gönnen, und Donald, der eine sparsame Ader hatte, fand alles gut, was er umsonst bekam.
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Zum Glück schien es so, als hätte Tikaani es geschafft, ihre Eltern zu überzeugen, jedenfalls umarmte sie sie gerade. Doch für Brandon, der zu seinen Eltern hinübergegangen war, sah es schlecht aus. »Nein heißt NEIN!«, ertönte es von dort, und beunruhigt blickten Holly und ich uns an.

»Ohne Huftiere macht so eine Reise bestimmt keinen Spaß«, flüsterte meine Rothörnchen-Freundin. »Wer wird nachts für Aufregung sorgen, wenn er es nicht macht?«

Ach, da findet sich schon jemand, meinte ich. Aber Brandon muss natürlich unbedingt mit!

Ich begann, Pläne zu wälzen, wie wir seine Eltern überzeugen konnten. Leider hatte ich den bösen Verdacht, dass sie alle nichts taugten. Trotzdem, ich musste irgendwas tun, schließlich war Brandon mein bester Freund!

Holly kam mir zuvor. Sie stürmte einfach in Richtung von Brandons Eltern und baute sich vor ihnen auf. Alarmiert hasteten Mia und ich hinter ihr her. Hoffentlich versuchte Holly nicht, einen auf niedlich zu machen, das ging meistens schief!

Verdutzt blickten Brandons Eltern auf das Mädchen mit dem breiten Lächeln und den verschmitzten Augen herab, das vor ihnen stand. »Bitte, bitte, bitte, lassen Sie Brandon mitfahren! Wir möchten alle, dass er dabei ist! Und er würde sich ausgeschlossen fühlen. Wollen Sie etwa, dass Ihr Sohn traurig ist?«

»Äh«, sagte Brandons Vater.

»Er muss nicht in den Dschungel, er kann mit uns jederzeit in die Karibik«, sagte seine Mutter spitz. »Da kann man vorzüglich glücklich sein, falls du es nicht gewusst hast. Und wer bist du eigentlich?«

»Holly, Rothörnchen«, sagte meine Freundin. »Was ist die Karibik?«

»Bitte!«, mischte sich nun auch Frankie ein, unser Otter-Wandler. »Sie werden es nicht bereuen. Wir passen schon auf Ihren Sohn auf, damit er nicht von Riesenschlangen gefressen wird.«

Brandon sagte nichts. Er sah aus, als hätte er schon jede Hoffnung verloren. Wahrscheinlich wusste er aus Erfahrung, wie schwer sich seine Eltern umstimmen ließen.

»Irgendwie schön, dass er hier so gute Freunde gefunden hat«, meinte Brandons Vater plötzlich und tastete auf seinem Kopf herum, auf dem inzwischen keine Hörner mehr thronten. »Freunde, die sich für ihn einsetzen.«

»Auf jeden Fall!«, sagte ich. »Alle mögen ihn hier. Wir fänden es wirklich toll, wenn Brandon mitkommen könnte.«

»Na gut«, entschied Brandons Vater, obwohl seine Frau die Lippen zusammenpresste. »Soll er doch. Ich gehe unterschreiben.«

Mit Siegesgeheul fielen Holly, Dorian, Frankie und ich Brandon um den Hals. Doch Brandons Jubel fiel kürzer aus als erwartet. »Moment mal, Riesenschlangen? Was genau meint Frankie mit Riesenschlangen?«

Doch da hatte sein Vater schon unterschrieben.


Zweite Überraschung
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Doch das mit dem Austausch blieb nicht die einzige Überraschung. Miss Clearwater war noch nicht fertig mit ihrer Rede. »Moment noch!«, sagte sie, als die meisten Eltern und Schüler schon wieder gehen wollten. »Eine Ankündigung hätte ich noch. Vor Kurzem habe ich erfahren, dass es dem Vater von Carag, unserem Puma-Wandler, schlecht geht und die Familie Geld für die Behandlung gebrauchen könnte.«

Auch ich war schon auf dem Weg zum Ausgang gewesen, als ich meinen Namen hörte und stehen blieb. Hä? Moment mal? Ich war so verblüfft, dass mir ein kurzes, ratloses Miauen entfuhr. Was sollte das? Jetzt wusste jeder, dass mein Vater krank und wir pleite waren – danke schön!

»Deswegen haben ich und die Lehrer der Schule in der Eingangshalle eine Tombola organisiert – es gibt tolle Gewinne, es lohnt sich also, mitzumachen und ein Los zu kaufen. Sämtliche Erlöse spenden wir für Carags Vater.«

Hallo, kann mich mal jemand aufwecken?, sagte ich zu Brandon. Das gibt’s ja wohl nicht, ich träume bestimmt und …

Er gab mir einen Faustschlag auf den pelzigen Kopf. Aua, entfuhr es mir, denn Brandon hatte mehr Kraft, als ihm selbst klar war.

»Oh, das tut mir leid, das wollte ich nicht!«, sagte mein Freund entsetzt und streichelte mir entschuldigend den Kopf. Total peinlich, ich war schließlich nicht die zahme Mieze der Oma nebenan!

Schon gut, sagte ich, und wir hasteten alle zur Eingangshalle, um uns die Tombola anzusehen. Dort stand schon ein gewisser Kojote breit grinsend neben einem großen Kochtopf mit Losen. Sherri Rivergirl, unsere Köchin und Krankenpflegerin, rührte die gefalteten Zettel ab und zu gut gelaunt mit einem Kochlöffel um. »Nur zugreifen, jedes Los ein Dollar!«

Es hatte sich tatsächlich schon eine Schlange gebildet. Keine echte natürlich.

Geben Sie mir fünf, sagte ein fast ausgewachsenes Wapiti-Männchen, garantiert einer von Lous vielen Verwandten. Ich kenn Carags Schwester, die ist okay, da kann sein Vater nicht ganz verkehrt sein.

Bitte sehr. Mit der Schnauze fischte Bridger einen Zettel nach dem anderen heraus und überreichte ihn.

»Ach, geben Sie mir gleich zehn«, sagte Tikaanis Mutter und zwinkerte mir vergnügt zu.

Schließlich wurde ausgelost. Nicht alle Gewinne passten zum Gewinner, sodass lebhaft getauscht wurde. Schließlich zogen Jeffreys Eltern zufrieden mit einem großen Schinken ab, den eigentlich Violas Ziegeneltern gewonnen hatten. Eine von Lous Schwestern trug eine selbst gebaute Rückenkratzmaschine zum Auto, die Theo konstruiert hatte und die eigentlich an Nells Großmutter gegangen war. Nur war leider die Maschine zwanzigmal größer gewesen als die ganze Maus.

Andere waren auf Anhieb glücklich mit ihren Gewinnen, zum Beispiel eine Elster-Wandlerin aus dem dritten Schuljahr mit dem Silberdollar, den James Bridger gespendet hatte. Angetan wirkten auch Eltern, die Gutscheine gewonnen hatten, zum Beispiel für Fitnesstraining bei Bill Brighteye persönlich, für ein Kleidungsstück aus der Boutique von Miss Calloway in Jackson Hole oder ein Drei-Gänge-Menü im Restaurant eines befreundeten Woodwalkers. Leroy und Nimble zogen zufrieden mit DVDs ab, die Bill Brighteye gespendet hatte – er hatte manche James-Bond-Filme doppelt –, und mehrere Leute nahmen Kräuter in Töpfen aus Sherris Gewächshäusern mit nach Hause. Bertas Vater trug eine indianische Schnitzerei unter dem Arm, die ich zuvor in Mr Ellwoods Zimmer gesehen hatte. Sogar Mr Ellwood hatte sich an der Aktion beteiligt? Ich kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.

Nur das Bild unserer Kunstlehrerin Mrs Parker, das eine als Opernsängerin verkleidete Mopsdame zeigte, der gerade Verehrer Blumen und Hunde-Leckerlis zuwarfen, fand keinen neuen Besitzer. Falls jemand es gewonnen hatte, dann hatte er es nicht zugegeben, damit er es nicht mitnehmen musste.

Am Ende der Nacht waren mehr als tausend Dollar zusammengekommen, was ich überhaupt nicht fassen konnte. Meinen Sie, das reicht für die Operation?, fragte ich Mr Bridger.

Ich hoffe es. Er betrachtete mich mit seinen klugen braunen Augen. Was noch fehlt, legen wir Lehrer drauf – haben wir schon besprochen.

Das war eine total nette Aktion, aber mir wäre es lieber gewesen, Sie hätten mich vorher gefragt, meinte ich. Es war ziemlich peinlich, dass auf einmal alle wussten, wie es um meine Familie steht und dass wir Geld brauchen.

James Bridger senkte die Schnauze. Oh, stimmt – sorry, Carag, daran habe ich irgendwie nicht gedacht. Es tut mir leid.

Nicht schlimm, sagte ich besänftigt. Wir können das Geld ja wirklich gut gebrauchen.

Als endlich die meisten Gäste weg waren, freute ich mich schon auf mein Bett … aber dann fiel mir Mia ein, die sich in einem Gästezimmer der Schule garantiert eingesperrt fühlen würde. Was haltet ihr davon, wenn wir alle zusammen draußen übernachten würden?, schlug ich vor, immer noch in Pumagestalt.

»Klingt nussig!«, antwortete Holly sofort.

Auch Frankies muntere braune Augen leuchteten auf. »Ich liebe Mitternachtsbäder im Fluss!« Er ließ seinem Menschengesicht Tasthaare wachsen, was sehr verwegen aussah.

Doch Brandon zögerte. »Ich habe noch nie draußen übernachtet«, wandte er ein.

»Das ist ein hervorragender Grund, es endlich mal zu machen«, sagte Dorian und hüstelte. »Ich bin leider ein bisschen erkältet – ein anderes Mal, ja?« Lässig schlenderte er in Richtung seines Zimmers davon.

»Klingt nach einer Fünf-Minuten-Erkältung«, meinte ich.

»Klar, dem ist es draußen noch zu kalt.« Holly grinste. »Wahrscheinlich legt er sich jetzt als Kater ganz nah an die Heizung, haha.«

Wie schade, dass Tikaani und Miro nicht dabei sein konnten. Aber sie waren Teil von Jeffreys Rudel … ich wusste immer noch nicht, warum Tikaani sich dafür entschieden hatte, sich diesen Milling-Spionen wieder anzuschließen!

In unserer Schule war es erlaubt und üblich, draußen zu übernachten, es gab niemanden, den wir um Erlaubnis fragen mussten. Doch auf dem Weg nach draußen hielt James Bridger – jetzt wieder ein Mann mit ziemlich haarigem Gesicht – mich und Mia auf. Habt ihr euch schon überlegt, wie Mia wieder zurückkommt in die Gallatin Range?, fragte er. Carag, du willst bestimmt mitkommen und deinen Eltern vom Austausch erzählen und natürlich von deinen Krankenhausplänen. Morgen könnte ich euch beide fahren, wenn ihr wollt.

Das wäre toll, antwortete ich dankbar.

Richtig nett von dir, Kojote. Danke schon mal, und auch für diese Tombolo, oder wie das heißt. Schnurrend blickte Mia James Bridger an, sicher hatte sie wenig Lust darauf gehabt, drei Tage lang zurückzuwandern.

Inzwischen hatte sich Brandon bereit gemacht für seine erste Draußenübernachtung und stand in Bisongestalt am Ausgang, der zur Wiese führte.
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Oh, ich glaub, da hat jemand Kiefernzapfen im Hirn!, verkündete Holly bei seinem Anblick und Frankie kicherte nach einem Blick auf Brandon, als kitzelten hundert Wasserflöhe ihn im Bauch. Auch ich hätte um ein Haar losgeprustet. Brandon hatte sich seine Schmusedecke über den massigen, braunfelligen Rumpf geworfen und trug eine Stofftüte mit Ausrüstung an einem Horn. Ich erkannte die Umrisse eines Taschenmessers und einer Lampe darin.

Ihr seid nur neidisch, ich bin eben für alles gerüstet! Trotzig stampfte Brandon inklusive Ausrüstung nach draußen.

Es war fast Mitternacht und völlig dunkel, aber wir alle sahen auch ohne Licht sehr gut, wo wir hinliefen. Damit Brandon Gesellschaft hatte, machten wir es uns nicht im Baumhaus, sondern unter einer Kiefer in der Nähe des Flusses gemütlich.

So, erst mal Picknick, oder?, meinte unser großer Freund und senkte die Tüte, damit sie von seinem Horn gleiten konnte. Ich hoffe, ihr habt inzwischen wieder etwas Hunger.

Frankie kroch in die Tüte und brachte daraus nicht nur jede Menge Maiskörner, sondern auch getrocknete Fleischstreifen und Nusskekse zum Vorschein.

Ich nehme alles zurück, du bist wirklich gut ausgerüstet!, kam es von Holly. Schnell wie der Blitz hatte sie einen Keks in jeder Pfote und setzte sich mit ihrem kleinen pelzigen Hintern auf zwei weitere.
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Du brauchst dir die nicht zu reservieren, die mag doch sonst keiner hier, lästerte ich.

Falsch! Brandon vergrub die große braune Huftiernase in der Packung, die Momente später leer war.

Währenddessen warf sich Frankie in den Fluss, aus dem er kurz darauf triefend und mit einem Fisch im Maul wieder zum Vorschein kam. Frischer geht’s nicht, teilte er uns mampfend mit und tropfte uns dabei voll.

Schön für dich, aber behalt das Wasser!, schimpfte ich und rückte ein Stück von ihm ab.

Ihr habt’s richtig gut hier an dieser High oder wie sie heißt, stellte Mia fest. Sie hielt einen Fleischstreifen mit den Vorderpranken fest, um besser daran kauen zu können.

Aber hallo, sagte Brandon und blickte sich um. Ganz schön dunkel hier übrigens.

Er versuchte, seine Lampe aus der Stofftasche zu holen und einzuschalten. Leider vergaß er, sich dafür teilzuverwandeln, und zertrat das Ding unter seinem Huf. Schrott-Qualität, beschwerte sich Brandon. Na ja, aber gemütlich machen kann ich es mir wenigstens.

Seine blaue Schmusedecke war über seinem Rücken etwas nach hinten gerutscht, er versuchte, sie mit dem Horn zurechtzuziehen. Leider pikte er dadurch ein Loch in die Wolle. Dreck! Mit einer wütenden Kopfbewegung schleuderte Brandon die Decke von sich fort – oder versuchte es wenigstens. Sie landete über seinem Kopf. Mist, jetzt ist es noch dunkler, fluchte unser Lieblingsbison und bockte, bis die Erde bebte und er die Decke wieder los war. Diesmal fiel sie über Holly, die damit wie ein etwas klein geratenes Gespenst über den Waldboden lief.

Moment, ich helf euch, bot Frankie an, als er mit Lachen fertig war.
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Doch jetzt war Brandon beleidigt. Ach, lass nur, brummte er. Ich leg mich einfach AUF die Decke, dann hab ich zwar einen kalten Rücken, aber es ist von unten schön weich.

Ja, genau, weil du dann auf Rothörnchenpelz liegst, du Klotz! Holly kroch hastig unter dem Wollstoff hervor, damit sie nicht plattgemacht wurde.

Gerade noch rechtzeitig, bevor sich Brandon schnaufend auf den Boden niederließ und den schweren Kopf auf seiner Schmusedecke ablegte. Jetzt hatte er es bequem, doch es schien ihm nicht ganz geheuer zu sein nachts im Wald, denn er blickte sich nervös um und seine Ohren zuckten. Um ihn abzulenken, erzählten wir uns Witze, bis aus Brandons Richtung ein unüberhörbares Schnarchen drang.

Frankie, Holly, Mia und ich lächelten uns noch einmal zu, sagten »Möge der Mond für euch leuchten!« – ein alter Woodwalker-Gruß für die Nacht –, dann streckten wir uns aus und schlossen die Augen. Holly kuschelte sich zwischen meine Vorderpfoten.

Morgen würde ich es meinem Vater sagen müssen. Dass ich plante, ihn ins Krankenhaus zu bringen. Ein Zurück gab es nicht mehr, nachdem all diese Woodwalker so viel Geld dafür gespendet hatten. Das wäre noch viel, viel peinlicher gewesen.

Besser, ich dachte nicht mehr darüber nach, sonst würde ich es niemals schaffen, einzuschlafen.


Überzeugungskraft
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Am nächsten Morgen standen Mia und ich schon bei Sonnenaufgang in Menschengestalt bereit, um in James Bridgers alten Wagen zu steigen. Als Geschenk hatte ich wie beim letzten Mal eine Tüte mit Medikamenten dabei und außerdem hatte ich unauffällig mehrere Handvoll Beef Jerky – getrocknete Fleischstreifen – vom Büfett mitgehen lassen.

Mia hatte sich mit Klamotten aus der Kleiderkammer der Clearwater High ausstaffiert, sie trug Jeans und ein Sweatshirt mit dem Logo der Schule. Tapfer, wenn auch mit einem zittrigen Lächeln, kletterte sie auf die Rückbank, während ich es mir auf dem Beifahrersitz gemütlich machte. Als es losging, lauschte Mia andächtig auf das Motorengeräusch. »Das ist aber ein nettes Auto. Es schnurrt mich an.«

»Bestimmt«, sagte ich und musste lächeln.

Natürlich kamen wir schnell wieder auf meinen Krankenhaus-Plan zurück.

»Dein Vater wird auch irgendeine Art von Ausweis brauchen, am besten einen Führerschein, falls die bei der Anmeldung irgendetwas in der Art sehen wollen«, meinte James Bridger.

Mir sträubten sich die winzigen Menschenhärchen auf den Armen. »Einen Führerschein? Er hat Autos bisher nur von Weitem gesehen!« Auf einmal kamen mir die Probleme, die mein Plan mit sich brachte, wieder riesig und unüberwindlich vor. Wie eine Klippe, die selbst für einen Puma wie mich zu steil war, um sie zu erklettern.

Doch James Bridger zuckte nur die Schultern. »Kein Problem, er muss ja nicht wirklich fahren lernen. Lissa Clearwater hat schon ein paar Woodwalker mit Papieren versorgt, sie kennt gute Fälscher. Klar, das ist verboten, aber was sollen wir sonst machen? Dein Dad muss sich nur noch einen Nachnamen ausdenken. Du hast auch keinen, oder?«

Ich schüttelte den Kopf. Jay Ralston hieß ich offiziell, nach meiner Pflegefamilie, aber das zählte für mich nicht. »Mr Bridger … wenn das mit dem Krankenhaus klappt, wenn die Leute dort ihn wirklich heilen können … dann wird mein Vater garantiert beeindruckt sein von dem, was die Menschen können, oder? Dann wird er bestimmt akzeptieren, dass ich bei ihnen lebe.«

»Vielleicht.« Bridger klang zurückhaltend. »Mit etwas Glück. Du wirst für diesen ganzen Plan sehr viel Glück brauchen. Mr Milling mag recht haben damit, dass wir den Menschen überlegen sind … aber das gilt nur in der Wildnis. Und in der Menschenwelt nur für gut angepasste Woodwalker.«

Mir war klar, was Bridger befürchtete – dass sich mein Vater im Krankenhaus schrecklich danebenbenehmen würde! Das befürchtete ich auch.
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Mia kratzte sich mit einem krallenbewehrten Zeigefinger Frühstücksreste aus den Zähnen. Sie hatte pelzige Ohren bekommen und konnte nicht mehr so gut sprechen, weil die Fangzähne störten. »Also isch finde, das Ganze ischt eine katzige Idee.«

Zum Glück machte es hier im Auto nichts aus, dass sie ihre Verwandlungen nicht im Griff hatte. Schön, dass wenigstens einer – oder eher eine! – an meinen Plan glaubte! Nur … würde ich es überhaupt schaffen, meinen Vater zu überzeugen?

Ich legte mir schon mal ein Sprüchlein zurecht. Klar, direkt und ehrlich, so, wie mein Vater es mochte. Papa, ich würde dich gerne in ein Menschenkrankenhaus bringen. Nur für ein paar Tage, damit sie deine Krankheit richtig auskurieren können.

In Gedanken übte ich die beiden Sätze wieder und wieder – so lange, bis Mia mich von der Rückbank aus knuffte. Carag, du bist gerade schlimmer als ein Hagelschauer! Kannst du auch mal an was anderes denken? Oder wenigstens so denken, dass ich nicht mithören muss?

Sorry, antwortete ich, musste grinsen und schickte ihr das Bild einer riesigen Platte Steaks.

Aaah. Mia schloss genüsslich die Augen. Haben wir eigentlich Proviant dabei?

»Nein«, gab James Bridger gnadenlos zurück. »Carag, was mir noch Gedanken macht, ist, dass jemand Wind von dieser ganzen Krankenhaus-Sache bekommen könnte. Jemand, vor dem wir das Ganze hätten geheim halten sollen. Aber ich habe leider zu spät daran gedacht.«

Natürlich wusste ich sofort, wen er meinte, und es war, als hätte mich eine eiskalte Hand im Nacken berührt. »Stimmt, wir haben es praktisch in alle Welt hinausposaunt, was ich vorhabe«, sagte ich bedrückt. »Wahrscheinlich weiß Andrew Milling es schon, dafür hat Jeffrey sicher gesorgt. Aber bestimmt denkt er nur, dass ich meinen Vater zum Arzt bringen will. Außerdem weiß er nicht, wann.«

Bridger verzog das Gesicht. »Trotzdem ist mir nicht wohl dabei. Im Krankenhaus seid ihr beide verletzlich. Angreifbar. Nicht so gut geschützt wie in der Clearwater High.«

In meiner Magengrube war ein dumpfes Gefühl. »Ich denke mal darüber nach«, sagte ich.

Endlich waren wir angekommen. Meine Eltern freuten sich furchtbar, mich wiederzusehen. Doch es war ein Jammer, wie abgemagert mein Vater war, wie stumpf sein Fell und wie glanzlos seine Augen. Die Wunde, die einfach nicht heilen wollte, zehrte an ihm. Das durfte so nicht weitergehen!

Trotzdem dauerte es eine Weile, bis ich mich traute, meinen Plan anzusprechen. Schließlich stieß mich Mia mit der pelzigen Schulter an und warf mir einen halb fragenden, halb drängenden Blick zu. Los jetzt! Mach schon!

Ich gab mir einen Ruck. Obwohl mein Herz hämmerte, als würde ich von einer Hundemeute gehetzt, stotterte ich erstaunlicherweise nicht herum, sondern ratterte mein Sprüchlein ohne Stocken herunter. Geübt war eben geübt. Ich würde dich gerne in ein Menschenkrankenhaus bringen, Papa. Nur für ein paar Tage, damit sie dich richtig auskurieren können.
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Einen Moment lang herrschte geschocktes Schweigen.

WAS?, kam es dann ungläubig zurück. Das kommt überhaupt nicht infrage! Ich kann diese blöde Entzündung auch hier richtig auskurieren, ich muss mich nur mehr schonen.

Missmutig fauchte Xamber mich an. Früher hätte dieses Fauchen die Puma-Männchen sämtlicher angrenzender Reviere in den Wald fliehen lassen, jetzt wirkte es schwach und kraftlos. Und das brach mir fast das Herz.

Du schonst dich jetzt seit mehreren Monden und es bringt nichts, wandte Mia ein.

Ich finde es vernünftig, was Carag vorschlägt, mischte meine Mutter Nimca sich ein und schleckte sich die Vorderpranke, als würde sie das ganze Thema eigentlich gar nicht interessieren. Ganz ehrlich, mit einer gesunden Pfote wäre dir dieses Dickhornschaf neulich nicht entwischt.

Wie schön, dass sie auf meiner Seite war. Und wie geschickt sie es anging, meinen Vater zu überzeugen. Leider kam von ihm schon das zweite entschiedene Nein!.
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Aber was ist, wenn sich in unserem Revier wieder ein Wolfsrudel breitmacht?, hakte meine Schwester sofort ein. Zu zweit schaffen Mama und ich es nicht, die von unserer Beute fernzuhalten.

Na gut, ich denke darüber nach, lenkte mein Vater ein und schärfte demonstrativ seine Krallen an einem Baum, um sein Revier zu markieren. Ich hoffe, du hast dich in dieser komischen Schule wenigstens mit keinem von diesen hechelnden Mistkerlen angefreundet, Carag?

Ich musste an Tikaani denken und in meiner Menschengestalt wäre ich garantiert rot angelaufen.

Nein! Sag nichts! Ich will es eigentlich gar nicht wissen! In den goldenen Augen meines Vaters schienen Flammen zu tanzen. So, und jetzt Schluss mit dem ganzen Thema. Tut mir leid, dass ich überhaupt damit angefangen habe.

Er meinte es ernst. Bis zu meiner Abfahrt sprachen wir kein Wort mehr über Krankenhäuser, Wölfe oder komische Schulen.

Doch bevor ich mich wieder auf den Weg zu James Bridger und seinem Auto machte, schenkte mir meine Mutter noch einen verschwörerischen Blick und flüsterte in meinem Kopf: Wart ab, Carag, wir schaffen es schon noch, ihn zu überzeugen.

Das wäre schön, antwortete ich und mir war wieder etwas leichter ums Herz.

Als wir am Sonntagnachmittag wieder in unserem trauten Heim eintrafen, liefen dort schon erste Vorbereitungen für den Ahnungslosen-Besuchstag. Unsere Schulleiterin hatte uns angewiesen, einen fast normalen Schultag vorzuspielen … ohne Verwandlungsunterricht und Menschenkunde natürlich. Da nur etwa fünfzehn Eltern und ein paar gesetzliche Vertreter erwartet wurden, würde Miss Clearwater ihnen einfach eine persönliche Führung bieten. Dann standen ein Infoabend zum Schüleraustausch und ein Auftritt der Schulband auf dem Programm.

»Klingt gähnend langweilig, ich freue mich nur auf die Schulband«, murrte Frankie, der gerade dabei war, in unserem Klassenraum ein paar Menschenkunde-Plakate abzuhängen, auf denen die verschiedenen Gesichtsausdrücke erklärt wurden. »Hast du gehört, dass Miss Calloway diesmal Schlagzeug spielt?«

»Cool – Hauptsache, sie darf nicht ans Mikro«, sagte Wing, unser Rabenmädchen. »Ich habe mal gehört, wie sie unter der Dusche gesungen hat. Grauenhaft! Klapperschlangen sollten bei dem bleiben, was sie können.«

Ich stimmte voll und ganz zu, dann ging ich Brandon und Holly suchen. Komisch, sie waren weder im Aufenthaltsbereich im ersten Stock noch in ihren Zimmern. Schließlich fand ich sie bei einer Krisensitzung in der Bibliothek. Brandon sah blass aus, gerade zeigte er Holly irgendetwas in einem Buch.

»Carag, gut, dass du da bist!« Holly stürzte mit weit aufgerissenen Augen und gesträubtem rotbraunem Haarschopf auf mich zu. »Wir sollten für den Austausch mehr über Costa Rica herausfinden. Es ist entsetzlich! Es gibt da tatsächlich Riesenschlangen, gigantische Spinnen, Skorpione, Giftfrösche und Jaguare, die einen wahrscheinlich von hinten anspringen, während man gerade an irgendwas anderes denkt!«

»Warum sollten sie dich anspringen?«, fragte ich. »So ein Rothörnchen ist ja nur was für ’nen hohlen Zahn.«

»Ja, genau, wahrscheinlich frisst so ein Jaguar sechs oder sieben von meiner Sorte zum Frühstück«, jammerte Holly.

»Man sollte nicht meinen, dass du mit einem Puma befreundet bist.« Kopfschüttelnd blätterte ich durch den Bildband. Sah doch alles toll aus, Regenwald eben.

»Hast du ihm schon von den Giftfröschen erzählt, die pro Stück ein paar Dutzend Leute umbringen könnten?«, ächzte Brandon. »Vielleicht sollte ich mich wieder vom Austausch abmelden!«

Das war Holly dann doch zu viel. »Nachdem ich mich vor deinen Eltern praktisch in den Staub geschmissen habe, damit sie dich mitfahren lassen? Vergiss es!«

Brandon öffnete den Mund, um irgendetwas zu erwidern, doch ich unterbrach ihn. »Hört auf, Panik zu schieben, und lasst uns lieber ’ne Runde Basketball spielen.«

Schnell einigten sich meine Freunde darauf, dass ich vollkommen herzlos war, über keinerlei Urteilsvermögen verfügte und in Zukunft besser nicht mehr um meine Meinung gefragt werden sollte.

Ich grinste, zuckte die Schultern und wanderte in Richtung der Schulcomputer, um meine Mails zu checken.

Wahrscheinlich hatten meine Freunde recht mit meinem Urteilsvermögen, denn das mit den Mails hätte ich besser sein lassen. Eine der Nachrichten stammte von jemandem, von dem ich am liebsten nie wieder gehört hatte.
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Hallo, Carag!

Wie du weißt, warst du immer der, den ich auf meiner Seite wollte, ich hatte Großes mit dir vor. Nun, scheinbar ist es nicht zu ändern, dass du dich gegen mich entschieden hast. Aber versuch nicht mehr, mich an dem zu hindern, was ich vorhabe. Sonst musst du die Folgen für dich und diejenigen, die du magst, in Kauf nehmen! Dein Vater ist ohnehin schon krank – wie würdest du dich fühlen, wenn du für seinen Tod verantwortlich wärst?

M.

Oh, dieser Dreckskerl! Ja, er hatte alles erfahren, was beim Besuchstag geredet worden war. Mir war kalt am ganzen Körper. Wollte ich das – und konnte ich das überhaupt schaffen –, in Zukunft einfach den Mund zu halten? Niemanden mehr davor zu warnen, dass er den Menschen schaden wollte und vermutlich einen großen Rachefeldzug plante?

Eins war klar, diese Drohung war ernst gemeint. Konnte ich überhaupt noch riskieren, meinen Vater ins Krankenhaus von Jackson Hole zu bringen? Vielleicht war es besser, wir peilten eine weiter entfernte Klinik an. Aber wie sollte ich dann zur Schule gehen und mich gleichzeitig um ihn kümmern?

Während die Mail sich wie üblich automatisch löschte, stützte ich den Kopf in die Hände und stöhnte. Plötzlich gefiel mir der Gedanke daran, wenigstens eine Woche lang ganz weit weg nach Süden zu entschwinden, noch viel besser als vorher.

Weg, nur weg von hier! In Südamerika hatten sie von diesem Typen namens Milling wahrscheinlich nie gehört. Vielleicht schaffte ich es dort, meinen ehemaligen Mentor wenigstens ein paar Tage lang zu vergessen.


Ahnungslos
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Meine neuen Eltern sind immer noch nicht da!« Holly wippte auf den Zehen und zerpflückte ihren Programmzettel zu kleinen Papierfetzen. »Meinst du, sie kommen noch?«

Mit freundlichem Lächeln servierte ich den Eltern von Nimble – einem Musiklehrer und seiner Frau – ein Stück Kuchen. Dann erst konnte ich die Augen verdrehen und Holly zuzischen: »Hör auf, so zu zappeln, sonst springt mein Jagdtrieb an! Und ja, wenn sie gesagt haben, sie kommen, dann werden sie bestimmt bald aufkreuzen.«

Natürlich hörte sie nicht auf, herumzuhibbeln, sondern rief mir zu: »Ich geh aufs Klo, bis gleich!«, und lief los.

Und natürlich kamen die Silvers nur wenige Momente später an. Ich hatte sie bisher nur durchs Fenster ihres Hauses gesehen, aber ich erkannte sie sofort, als sie die Eingangshalle der Clearwater High betraten. Sie strahlten Freundlichkeit aus und ich mochte die Art, wie sie sich voller Zuneigung anlächelten. »Oh, das ist ja hübsch hier!«, sagte Doris Silver, eine schmale Frau in Jeans und heller Bluse.

Sie klopfte dem Baum, der mitten in der Eingangshalle wuchs, freundlich auf die Rinde und blickte sich nach Holly um. Die ausgerechnet jetzt nicht da war. Und ich konnte ihr nicht mal per Fernruf von Kopf zu Kopf Bescheid sagen, weil wir beide in Menschengestalt waren.

»Stimmt – und schau mal, da vorne gibt’s Kaffee«, meinte Kenny Silver – ein bedächtiger Mann im rot-schwarz-karierten Holzfällerhemd. Er strebte auf mich zu, weil ich am Büfett eingeteilt war und gerade eine Kanne mit dem eklig bitteren Gebräu hielt.

»Hallo, Mr Silver«, begrüßte ich ihn. Dann goss ich ihm einen Kaffee ein und fügte etwas Sahne und einen Schuss Haselnusssaroma hinzu, wie er es mochte. Verblüfft blickte Mr Silver auf den Kaffee und dann auf mich. »Kennen wir uns?«

»Ich habe Holly einen entscheidenden Tritt in den Hintern verpasst«, sagte ich lächelnd. »Sie hätte sich sonst nicht getraut, zu Ihnen zu gehen, obwohl sie es furchtbar gerne wollte.«

Ein Lächeln blühte auf Mr Silvers Gesicht auf, dann zerquetschte der Mann mir fast die Hand. »Sie ist ein großartiges Mädchen!«

»Ja, das stimmt«, bestätigte ich. »Ich bin übrigens Jay Ralston, mein Spitzname hier ist Carag.«

»Nett, dich kennenzulernen!« Leider bestand auch Doris Silver darauf, mir nach Menschensitte die Hand zu geben. »Ah, und da kommt Holly schon. Falls es kein Tornado ist.«

Holly fegte heran, drückte die Silvers und wirbelte dann mit strahlenden Augen durch die Eingangshalle. »Ihr seid da! Ihr seid da, wie schön! Kommt, ich zeig euch alles!«

Kurz darauf kamen auch Anna, Donald und Melody an. Ich hörte Melodys Geplapper schon von Weitem. »… und dann hat Jay gesagt, der Eichelhäher warnt alle im Wald, wenn gefährliche Tiere vorbeikommen, und hier in der Nähe wohnt ein Blauhäher, meint Jay, und …«

Meine ahnungslosen Gäste begrüßten mich herzlich. Doch ich ahnte Schlimmes, als ich sah, dass Donald begann, sich ausgerechnet mit Isidore Ellwood zu unterhalten. »Wie macht sich Jay denn bei Ihnen?«

Ich zuckte innerlich zusammen. Mr Ellwoods Miene war düster geworden. »In meinem Fach nicht so gut, zurzeit Note Drei minus, außerdem ist er manchmal unaufmerksam und frech. Er muss noch intensiv an sich arbeiten, wenn er vorhat, die nächsten Prüfungen zu bestehen.«

Betroffen blickte Donald Ralston ihn an und wollte etwas nachfragen, doch zum Glück hatte sich ihm Bill Brighteye unauffällig genähert. »Dafür ist er in meinen Fächern – Geografie, Geschichte und Sport – einer der Besten. Auch Mr Bridger, unser Lehrer für Mathematik und Physik, wird sicher viel Gutes über ihn zu sagen haben, vielleicht wechseln Sie noch ein paar Worte mit ihm?«

»Gerne, machen wir«, meinte Anna, die hinzugekommen war, und Donald sah erleichtert aus.

Ich warf Bill Brighteye einen dankbaren Blick zu und war gespannt, wie es werden würde, ihn als Betreuungslehrer in Costa Rica zu haben. Heute hatte er immerhin für mich gelogen: Ich war zwar in Sport und Geografie gut, aber in Geschichte schaffte ich es einfach nicht, mir die Jahreszahlen irgendwelcher menschlichen Herrscher, Kriege und Revolutionen in den Kopf zu prügeln. Zum Glück erzählte Mr Brighteye uns auch etwas über unsere Geschichte, sodass ich informiert war über die Zeit, in der Woodwalker sich in Afrika, Südamerika und anderen Ländern als Götter ausgegeben hatten, über den Konflikt zwischen dem White-River-Wolfsrudel und Goldsuchern in den 1880ern und die Großtaten der Habicht-Wandlerin Chiya Lamont in den 50er-Jahren des letzten Jahrhunderts.

Meine Pflegefamilie war verblüfft, als Miss Clearwater den Austausch mit Südamerika ankündigte, aber zum Glück unterschrieben sie sofort, dass sie damit einverstanden waren. So wie die Silvers, die sich sehr für Holly zu freuen schienen. »Costa Rica, da wollte ich schon immer mal hin!«, sagte Doris Silver sehnsüchtig. »Der Regenwald dort soll wunderschön sein.«

»Es gibt alle möglichen gefährlichen Tiere dort«, wandte Holly ein und klang dabei ungewohnt vorsichtig.

»Ach, die sieht man doch normalerweise nicht, die sind viel zu scheu!« Mr Silver lachte.

Holly und ich tauschten einen schnellen Blick. Klar, woher sollten sie auch wissen, dass wir keine Menschen waren und Tiere uns gegenüber keinen Anlass sahen, sich scheu zu verhalten? Wir würden garantiert jede Menge Tiere – und natürlich Woodwalker – kennenlernen. Fragte sich nur, welche.

»Immer wieder putzig, diese Ahnungslosen«, sagte Bo, der Omega-Wolf mit der spitzen Zunge, und Mr Silver warf ihm einen verständnislosen Blick zu.

»Du lässt meine Leute in Ruhe, ist das klar?«, fuhr Holly ihn und Jeffrey an, die grinsend in der Nähe herumstanden. Zum Glück zogen sie tatsächlich ab, ein paar gemeine Kommentare über Beutetiere murmelnd.

Als ich die Wölfe das nächste Mal sah, war ihre Stimmung komplett gekippt. Ich sah sie die Köpfe zusammenstecken und aufgeregt diskutieren. Irgendwas schien Jeffrey wütend gemacht zu haben, er schien fast zu platzen und gestikulierte heftig, während er sprach. Wenn er so weitermachte, würde er sich gleich teilverwandeln.
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Ich hatte keine Ahnung, was mit ihm los war. Verwandte der Wölfe waren heute keine da, das hieß, es konnte mit seinen Besuchern nichts schiefgegangen sein.

Egal. PAL – Problem anderer Leute!, wie James Bridger gerne sagte.

»Nur noch zwei Wochen bis zum Austausch«, meinte ich zu Frankie, der gerade einen Hering vom Büfett naschte.

»Hast du gesehen, dass Miss Clearwater unseren Stundenplan geändert hat?«, fragte er, hielt den Fisch an der Schwanzflosse fest und ließ ihn sich von oben in den Mund gleiten. »Zusätzliche Verwandlungslektionen, damit wir uns während der Reise nicht blamieren. Außerdem haben wir ab jetzt Spanischunterricht. Ob wir das in der kurzen Zeit kapieren?«

»Na ja, wahrscheinlich lernen wir nur ›bitte‹, ›danke‹ und so was«, meinte ich. »Hoffentlich können die Leute dort ein bisschen Englisch.«

Wie so oft hatte Frankie sein Smartphone dabei und im Gegensatz zu meinem hatte es sogar meistens einen vollen Akku. Rasend schnell tippte er auf dem Display herum. Dann verkündete er: »Entwarnung! Es ist eine zweisprachige Schule, steht auf der Homepage.«

Wir glotzten auf die Startseite des Colegio La Chamba – auf den Bildern winkten ein paar lächelnde, menschlich erscheinende Jugendliche vor einem grün wuchernden Hintergrund in die Kamera. Offensichtlich war die Website für Ahnungslose gedacht.

Brandon und Dorian hatten sich zu uns gesellt.

»Zweisprachig? Das ist praktisch«, mischte sich Dorian ein, der für den Besuchstag einen schwarzen Pullover angezogen hatte. »Der Austausch wird bestimmt lustig. Aber ich hoffe, mir bleibt dort ein bisschen Zeit, an meiner Autobiografie weiterzuarbeiten.«

»Deiner Autografie?« Holly starrte ihn an. »Seit wann magst du Autos?«

»Er schreibt seine Lebensgeschichte auf«, informierte Brandon sie.

»Ernsthaft?«, fragte ich und musste mir ein Grinsen verkneifen.

»Ja, warum nicht – schließlich könnte mein aufregendes Leben als Katzen-Wandler einige Leute interessieren.« Dorian setzte ein bescheidenes Lächeln auf. »Vielleicht finde ich sogar einen Verlag dafür. Solche Bücher nennen Menschen Fantasy.«

Wir warfen uns einen Jetzt-spinnt-er-völlig-Blick zu, der Dorian nicht entging, ihn aber überhaupt nicht störte. »Und jetzt Hasta la vista, Leute, ich hole mir noch einen Kaffee.«

»Haste was?«, meinte ich verblüfft, als Dorian davongeschlendert war.

»Hasta la vista, das heißt in Spanisch so viel wie ›Mach’s gut‹«, erklärte Brandon.

»Woher weißt du denn so was?« Verblüfft sah ich meinen Freund an.

Brandons Wangen verfärbten sich ein wenig. »Ach, meine Mutter dachte, ich sollte ganz viele Sprachen lernen, damit ich in der modernen Welt mithalten kann und so was. Ich war in einer deutsch-chinesischen Kita und hatte ein Kindermädchen, das mit mir Spanisch gesprochen hat.«

»Beim großen Gewitter«, murmelte Holly. »Außerdem, Leute, habt ihr vergessen, dass wir uns mit anderen Woodwalkern von Kopf zu Kopf unterhalten können? Da ist die Sprache egal, man versteht es immer.«

»Aber dann muss sich einer von beiden verwandeln«, wandte ich ein.

»Ach, kriegen wir schon hin.« Frankie zog die Nase kraus und rülpste. »Du wirst sehen, ich werde mit Faultieren faulen, mit Jaguaren jagen und mit …«

»… Schmetterlingen schmettern?« Holly grinste frech.

»Ja, genau!« Frankie strahlte und wir mussten lachen.

In diesem Moment bemerkte ich Tikaani ein paar Meter neben uns. Sie war eben an uns vorbeigegangen, hatte uns lachen gehört und war stehen geblieben, vielleicht ein bisschen neidisch darauf, dass die Stimmung bei uns so gut war. Ihr Gesichtsausdruck war ernst und unergründlich.

Mein Körper spannte sich an. Waren wir noch befreundet oder nicht? Manchmal war ich nicht sicher, sie verbrachte so viel Zeit mit Jeffrey und seinen Leuten.

Ganz kurz sah sie sich um, wahrscheinlich, um abzuchecken, ob die anderen Wölfe in der Nähe waren. Waren sie nicht. Sie stellte sich zu uns und ein warmes Gefühl durchflutete mich. Es fühlte sich gut an, dass sie neben mir stand. Ja, alles okay zwischen uns, sie war wohl nur vorsichtig. »Habt ihr schon das Neuste gehört?«, meinte Tikaani. »Heute hat Bill Brighteye mit uns über den Flug nach Südamerika gesprochen.«

»Wieso nur mit euch?«, fragte ich neugierig.

»Er hat ein paar tolle Ideen, wie man Kosten sparen kann, und die betreffen hauptsächlich die Wölfe.« Tikaanis Miene wurde noch ein bisschen finsterer. »Die meisten von euch bekommen ganz normale Sitzplätze im Flugzeug, aber wir sollen uns als Hunde ausgeben und als Haustiere in Boxen transportiert werden. Das ist günstiger.«
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Wir bekamen alle vier gleichzeitig einen Lachkrampf. Oh, das war herrlich, ich konnte mir Jeffreys Miene so gut vorstellen, als er das erfahren hatte. Die den Menschen seiner Meinung nach so furchtbar überlegenen Woodwalker würden Transportboxen vollsabbern.

Noch zwei Wochen, dann ging es endlich los!


Nervenflattern
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Die Wölfe waren nicht die Einzigen, die keinen Sitzplatz bekamen. Das erfuhr ich am Tag vor unserem Abflug, als ich gerade versuchte, genügend saubere Sachen für die Reise aufzutreiben und in meinen nagelneuen Koffer zu stopfen. Zum Glück hatte ich unter meinem Schreibtisch und zwischen meinem Bettzeug insgesamt noch zwei frische Unterhosen gefunden, ein echter Glücksfall!

Dann klopfte es und unser Kampflehrer kam herein. »Ach, Carag, könntest du morgen bitte ein Hemd anziehen, das eine Brusttasche hat? Ich weiß, dass du so eins im Schrank hast.«

»Äh, ja, aber …«

»In dieser Tasche wird Juanita mitreisen«, eröffnete mir der Alpha-Wolf der Schule. »Sie wird offensichtlich nicht in Menschengestalt mitkommen, will aber unbedingt dabei sein. Ihr habt kein Problem miteinander, also warum nicht in deinem Hemd?«

»Na gut, okay«, meinte ich etwas überrumpelt. Also gingen wir zusammen zum Klassenzimmer, in dem Juanita wohnte, und spähten zur Zimmerdecke.

Ich komm runter!, sagte eine zarte Stimme in meinem Kopf und Momente später hockte eine kleine schwarze Spinne auf meiner Handfläche und betrachtete mich. Danke, dass ich mit dir fliegen darf, Carag.

Kein Problem, sagte ich zu meiner Mitschülerin und hatte die kurze Horrorvision, wie ich morgen mit den anderen herumalberte und mir bei irgendeinem Hand-aufs-Herz-Schwur auf die Brust schlug. Und dann »Oh Scheiiiiiiße« sagte.

Bitte, bitte, mach so was nicht! Juanita zuckte auf meiner Handfläche, als wäre die plötzlich zu einer heißen Herdplatte geworden.

Auf keinen Fall, ich werde ständig daran denken, dass du da drin bist, okay?, versprach ich ihr.

Bald würde ich zum ersten Mal in einem fremden Land sein. Ich konnte es noch gar nicht glauben. Meine allererste Klassenfahrt, und dann gleich so eine. Wow!

Am nächsten Morgen, noch vor Sonnenaufgang, schrillte Brandons Wecker. Wir sprangen förmlich aus dem Bett und zogen uns an. Der Flur war schon voller Leute, die ihre Koffer nach unten schleppten oder in den kleinen Aufzug quetschten, der eigentlich dazu diente, Vorräte aus dem Keller nach oben in die Küche zu befördern.

Auch in der Eingangshalle war schon jede Menge los, die Rabenzwillinge ärgerten Nell und Cookie, die Eule Trudy war den Tränen nahe, weil sie ihren Koffer nicht zubekam, und Henry, unser Frosch-Wandler, rannte hierhin und dorthin und hatte vor lauter Aufregung Schwimmhäute zwischen den Fingern bekommen. Miro hüpfte auf und ab, winselte und wedelte abwechselnd.

Mrs Parker verteilte gerade Verkleidungshalsbänder an die schlecht gelaunten Wölfe und half, ihre Transportboxen mit Decken und Kauknochen auszustaffieren. »So, ihr werdet es gemütlich haben, da bin ich sicher!«

Jeffrey – schon in Wolfsgestalt – starrte verbittert geradeaus. Gemütlich? Ach, gehen Sie doch Gassi!
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»Ach komm, ihr werdet so viel Spaß haben im Laderaum«, mischte sich Frankie ein, er klang fast neidisch. »Wir müssen brav in unseren Sitzen bleiben und ihr könnt auf Kofferstapeln Party machen.«

Knurrend schickte Jeffrey Frankie ein sehr unanständiges Wort in den Kopf, das sich auf Beruf und Herkunft seiner Mutter bezog. Sein Pech, dass Mr Brighteye es ebenfalls gehört hatte. Momente später lag Jeffrey winselnd auf dem Rücken. Schluss jetzt mit dem Mist, klar?, sagte der große schwarze Wolf, der über ihm stand.

Klar, Mr Brighteye, kam es kleinlaut zurück.

Bill Brighteye blieb gleich so, wie er war, er würde sich ebenfalls verpacken lassen, damit er im Frachtraum Aufsicht führen konnte. Das war auch gut so, denn dort würden jede Menge Wölfe sein … und eine einzelne Katze. Auch Dorian würde in einem Transportkorb reisen, doch er ertrug dieses Schicksal mit Würde, hatte sich schon in seiner Gestalt als Russisch-Blau-Kater darin zusammengerollt und pennte. Wie schaffte er das bei all diesem Aufruhr?
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»Berta, kannst du mal herkommen?«, rief Sarah Calloway, diesmal in Rock, Top und schicker Jacke. Sie stand neben Trudy und ihrem etwas zu vollen Koffer. »Wir haben hier ein kleines Problem.«

Neugierig setzte Berta sich in Bewegung. Sie erkannte Trudys Problem sofort, verwandelte sich und wuchtete ihren Grizzlykörper auf den Deckel. Schon war der Koffer platt wie ein Blatt und Trudy konnte wieder lächeln. Hastig lief Berta zum Mädchenklo, um sich zurückzuverwandeln, denn draußen fuhr schon Theo mit dem gemieteten Bus vor, der uns zum kleinen Flughafen von Jackson Hole bringen würde. In Denver würden wir umsteigen und weiterfliegen ins tropisch-warme Costa Rica.

»Braucht noch jemand eine Mütze, Handschuhe oder einen Schal?«, rief James Bridger in die Runde und schwenkte eine Wintermütze. Damit es im Flugzeug möglichst nicht auffiel, wenn sich jemand vor Angst und Aufregung teilverwandelte, hatten wir uns auf Anweisung unserer Lehrer in unsere dickste Kleidung gehüllt.

Aber ich hoffte, dass wir alle es schaffen würden, uns unter Kontrolle zu halten. Obwohl ich mir bei manchen nicht so sicher war. Trotz zusätzlicher Verwandlungsstunden wirkte Henry arg nervös und Berta hatte neulich eine Note Fünf in Verwandlung kassiert.

Durch James Bridgers Nachhilfe hatte ich meine Gestalten besser im Griff. Trotzdem war ich auf Nummer sicher gegangen: In meiner linken Jackentasche steckte ein Tütchen Wacholder, mein Geruchshilfsmittel für die Verwandlung in einen Menschen, in der rechten hatte ich drei in Plastik eingeschweißte Fotos von Jay Ralston, dem blonden Jungen mit den grüngoldenen Augen.

Konnte gut sein, dass ich beides brauchen würde. Denn beim Gedanken daran, gleich zum ersten Mal hoch über dem Erdboden zu schweben, in einer stinkenden, dröhnenden Menschenmaschine, wurde mir ganz anders.

»Na, Flugangst?« Shadow, mein Rabenfreund, stieß mich in die Seite.

»Ja«, gestand ich.

»Musst du gar nicht haben. Fliegen ist total cool, glaub mir.« In seine Augen trat ein schwärmerischer Ausdruck.

Ich half Lou, ihre Reisetasche zum Bus zu schleifen. Brandon sortierte noch die vielen Zettel mit Anweisungen, die seine Eltern ihm aufgedrängt hatten. »Putz dir viermal am Tag die Zähne!«, las er vor und blätterte weiter zum nächsten Zettel. »Bleib immer bei der Gruppe! Verwandle dich auf keinen Fall!« Er ächzte und warf die Papierstücke allesamt in den nächstbesten Papierkorb.

»Gute Entscheidung«, meinte ich.

Der Jackson Hole Airport war aus massiven Holzbalken gebaut und erinnerte mich an eine riesige Scheune, doch Scheunen hatten normalerweise keinen glänzenden Steinboden und keine Check-in-Schalter. Miss Calloway hielt ein wachsames Auge auf uns und geleitete uns hinein. Wir brachten Tikaani, Miro, die anderen Wölfe und Mr Brighteye in ihren Transportboxen zum Sperrgepäck-Schalter. Also dann, viel Spaß euch allen und guten Flug!, verabschiedete sich unser Kampflehrer aus der Plastikkiste heraus.
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Uuuh, ist das unheimlich hier, was machen sie jetzt mit uns? Ich hörte Miro in seiner Box winseln.

Ganz ruhig, Kleiner, alles gut, versicherte ihm Tikaani, dann brachte ein Transportwagen sie weg.

Shadow und Wing schauten währenddessen durch die großen Glasscheiben und machten sich über die Verkehrsflugzeuge lustig. »Haha, siehst du, was für riesige Dinger die da an den Flügeln hängen haben … und so was brauchen die, um in der Luft zu bleiben? Sieht ja aus, als würden sie sich mit Steinen behängen!«

Auch Holly war ganz cool, klar, sie war gewohnt, bis in die höchsten Baumwipfel zu klettern. Dafür wirkten Leroy, Nimble und Frankie eindeutig nervös. »Ich bin noch nicht sicher, ob ich da einsteigen mag«, sagte Frankie und ich sah, dass er blass geworden war.

»Du musst!«, sagte ich.

»Ich muss nicht. Ich kann einfach hierbleiben«, sagte Frankie.

Um ihn abzulenken, zog ich ihn beiseite und fragte ihn um technischen Rat. »Ich habe ein kleines Problem – Andrew Milling schickt mir Drohungen per Mail, aber sie lassen sich nicht ausdrucken und löschen sich nach ein paar Sekunden. Gibt’s irgendeinen Weg, wie ich die abspeichern kann oder so?«

Frankies Gesicht leuchtete auf. »Ja, gibt es. Du könntest einen Screenshot machen, also eine Kopie des Bildschirms. Ich zeig dir, wie das mit deinem Smartphone geht. Aber du müsstest richtig schnell sein, damit du die Drohung auch wirklich draufbekommst.«

Wir tüftelten mit meinem Phone herum, bis ich auf Kommando reflexartig einen Screenshot anfertigen konnte. »Jetzt bin ich vorbereitet, falls er mir wirklich noch mal eine Drohung schickt.«

»O je.« Besorgt sah Frankie mich an. »Was will dieser fiese Typ bloß von dir? Kann er dich nicht einfach in Ruhe lassen?«

»Ja, das wünsch ich mir auch«, sagte ich und der Gedanke an Andrew Milling war wie ein Stein in meinem Magen.

Frankie blickte nun leider wieder zweifelnd in Richtung des Flugzeugs. »Ich bin immer noch nicht sicher, ob ich wirklich mitfliegen soll.«

»Ach komm, sei nicht langweilig.« Holly knuffte ihn in die Seite. »Den Snake River kennst du doch in- und auswendig! Bald kannst du den Amazonas erkunden!«

»Ich glaube, der ist nicht in Costa Rica«, sagte Leroy. Unser Skunk-Wandler hatte eine leichte Schwarz-Weiß-Zeichnung auf seinem Gesicht. Ich und Holly tauschten einen beunruhigten Blick.

»Übrigens, Holly, wenn du während des Fluges irgendetwas klaust, war’s das für dich mit dem Austausch«, kündigte Miss Calloway an. »Dann schicke ich dich sofort zurück.«

Holly wurde blass. »Selbst wenn es nur ein Gummibärchen ist?«

»Wieso nur?« Frankie blickte mitleidig drein. »So ein armes, kleines Gummibärchen, auf grausame Weise getrennt von seinem Besitzer …«

»Genau!« Berta tat beleidigt. »Nur weil ein Bär aus Gummi ist, muss man ihn doch trotzdem respektieren.«

Miss Calloway stöhnte.


Der Geruch des Fliegens
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Wir gehen jetzt alle zusammen durch die Sicherheitskontrolle«, kündigte Miss Calloway an und wir folgten ihr brav. Direkt nach ihr war ich dran mit dem Abgetastet-Werden und blieb völlig locker. Nicht mal der Hauch eines Fells zeigte sich auf meinem Körper. Na also. Ich würde diesen Flug so gelassen überstehen, als würde ich zwischen den Kiefern meines alten Reviers umherstreifen.

Neugierig stöberten wir durch den kleinen Duty-free-Shop und sahen zu, wie unsere Lehrerin eine Packung Parfüm kaufte und gleich etwas davon auf ihr Handgelenk tupfte. Ich glaube, das Zeug sollte nach einer Sommerwiese riechen, aber das haute nicht so richtig hin. Außer, es war eine Wiese mit Riesenmonsterblumen aus Plastik.

»Sie benutzen Parfüm?«, sagte Berta in einem Ton, als hätte unsere Lehrerin gerade mit Wolfspipi gegurgelt.

»Nur ganz wenig, versprochen«, meinte Miss Calloway, die wusste, wie empfindlich die meisten von uns auf Gerüche reagierten.

Doch das Parfüm war harmlos gegen den Gestank nach Treibstoff, der mich in die Nase biss, als wir über eine Treppe ins Flugzeug einstiegen. Unwillkürlich ging ich langsamer und Holly schubste mich von hinten. »Nur nicht abschwächeln!«

Ich fauchte sie leise an. Nicht gut. Die nächsten Stunden musste ich so menschlich sein, wie es nur ging.

»Wohin fliegt ihr weiter?«, fragte die lächelnde, uniformierte Frau, die uns an Bord begrüßte, mit einem Blick auf unser Winter-Outfit.

»Costa Rica«, informierte Holly sie mit sonniger Laune und wir gingen weiter zu unseren Sitzen. Die Stewardess blickte uns verwirrt nach.

»Hoffentlich klaut Holly nichts«, flüsterte Brandon mir ins Ohr. Ich nickte und verzog das Gesicht. Wenn unser Chaoshörnchen hier Ärger machte, konnten wir nicht einfach abhauen!

Sich auf dem Sitz anschnallen zu müssen, fühlte sich an, wie gefesselt zu sein. Mir wurde unwohl zumute und prompt fühlte ich ein leichtes Verwandlungskribbeln, verdammt!

»Nimm besser deinen Wacholder«, riet Brandon, der neben mir am Fenster saß, und mit einem wortlosen Nicken hielt ich die Nase in meinen Plastikbeutel.

Vor uns saßen Holly und Frankie, auf der anderen Seite des Ganges hatten sich Henry und Shadow niedergelassen. Miss Calloway hatte immer einen Ängstlichen mit jemandem, den Flüge nicht schreckten, zusammengesetzt. Gute Idee.

»Na also, es geht los«, sagte Brandon zufrieden. Er war völlig entspannt und blätterte in einer Musikzeitschrift, in der es um alle möglichen Rock- und Popbands ging.

Das Flugzeug rollte ein Stück über den Asphalt, dann legten die Triebwerke richtig los. Es klang wie ein riesiger Wasserfall, jaulende Wölfe und ein Nest aufgeregter Bienen, und das alles gleichzeitig. Irgendjemand, den ich nicht sehen konnte, drückte mich in meinen Sitz … und dann war kein fester Boden mehr unter uns, nur noch Luft. Ich spürte, wie meinen Fingern Krallen wuchsen und sie sich in die Seitenlehnen gruben. Es half auch nicht, dass ich alles hörte, was die blöden Wölfe sich von Kopf zu Kopf im Laderaum zuriefen.

Uuuh, gleich stürzen wir ab!, flachste Bo und Jeffrey stieß ein irres Lachen aus. Verdammt, ich seh nichts! Kann nicht mal jemand ein Fenster in den Rumpf beißen?

Sind wir schon oben? Miros Gedankenstimme klang ziemlich dünn. Wenn jemand von euch ein Fenster macht, kann ich vielleicht von hier oben meine Mama sehen!

Vergesst es – Pfoten und Zähne weg von der Einrichtung des Flugzeugs!, kommandierte Bill Brighteye.

Wann dürfen wir Party auf den Koffern machen?, fragte Tikaani gespannt.
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Unser Kampflehrer klang genervt. Ihr bleibt bitte in euren Boxen, bis das Flugzeug auf Reiseflughöhe angekommen ist, klar?

In diesem Moment drehte Frankie durch.

Erschrocken sah ich ihn in der Reihe vor mir vom Sitz springen, plötzlich wieder in seiner Ottergestalt. Mit gesträubtem Fell, fiepend und anscheinend in Panik zwängte er sich über und unter Sitzen durch und schien nach einem sicheren Ort zu suchen.

»Auch das noch«, hörte ich Miss Calloway murmeln und fast gleichzeitig fuhren unsere Köpfe herum, suchten unsere Augen nach den beiden Stewardessen. Die saßen ganz vorne auf speziellen Sitzen hinter einem Vorhang und hatten von dem Aufruhr nichts mitbekommen. Noch nicht.

Zum Glück saßen in den Sitzreihen in der Nähe nur Woodwalker, sie verkniffen sich jeden Aufschrei. Stattdessen reagierte Wing sofort und warf eine Decke über Frankie. Doch unter der glitschte der Otter heraus, als hätte ihn jemand mit Butter eingerieben. Noch schlimmer, jetzt kletterte er in Höchstgeschwindigkeit an einem Sitz hoch und richtete den langen Körper auf, um die Gepäckfächer über unseren Köpfen mit den Pfoten aufzukriegen. Sicherer Ort, sicherer Ort!, hörte ich ihn panisch murmeln.

Klack!, eins der Gepäckfächer war aufgegangen. Frankie hangelte sich nach oben … oder versuchte es jedenfalls. Wie ein Blitz war ein rotbraunes Geschöpf ihm nachgekommen und hängte sich an seinen Schwanz, damit er nicht ins Gepäckfach kroch. Ein heldenmutiges Hörnchen! Hiergeblieben!, ertönte Hollys Gedankenstimme in meinem Kopf. Du gehst jetzt sofort aufs Flugzeugklo und verwandelst dich zurück!
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Doch Otter sind stark. Viel, viel stärker als Nagetiere, die auf Bäumen leben. Frankie riss sich los und Holly fiel Henry in den Schoß wie eine reife Pflaume, nur eben ziemlich pelzig. Das war zu viel für den armen Henry, auf einen Schlag war seine menschliche Gestalt eine nette Erinnerung. Jetzt wirkte es auf den ersten Blick so, als wäre sein Sitz leer, aber ein leises Quaken verriet, dass dem nicht so war.

Frankie-der-Otter kletterte ins Gepäckfach, Holly hinter ihm her. Über unseren Köpfen rumorte es, da drin fand eine heiße Verfolgungsjagd statt.

Komm da aus dem Rucksack raus!, hörte ich Holly schimpfen. Verdammt, jetzt hast du den zerrissen, spinnst du?

Nein, ich ottere!, schrie Frankie zurück. Es polterte noch lauter über unseren Köpfen.

Miss Calloway war aufgesprungen, jetzt versuchte sie, die beiden herauszuziehen. Doch das fiel leider einer der Stewardessen auf. »Würden Sie bitte das Fach zumachen, sich wieder setzen und anschnallen?«, rief sie in strengem Ton und ein paar menschliche Fluggäste blickten neugierig in unsere Richtung.

O nein, gleich würden die Ersten merken, dass Tiere an Bord waren, und was dann?

»Moment!«, rief unsere Lehrerin mit ihrem charmantesten Lächeln und zischte mir zu: »Carag, schnapp dir Henry, bevor den jemand bemerkt! Schnell!«

Auch als Junge hatte ich verdammt gute Reflexe. Ich hatte Henry im Griff, bevor irgendjemand kapiert hatte, was vor sich ging, und stopfte ihn instinktiv in meine Hemdtasche.

He, hier ist besetzt!, schrie Juanita empört auf und in meinem Hemd gab es einen Tumult.

Sorry! Schnell hielt ich die Hand über den sich verdächtig bewegenden Stoff, denn die Stewardess war schon dabei, sich zu uns vorzuarbeiten. Mit zwei Fingern zog ich Henry wieder hervor und verfrachtete ihn stattdessen in meinen Rucksack.


[image: image]


Natürlich hatten die Wölfe und Dorian im Laderaum inzwischen mitbekommen, dass bei uns irgendetwas geschah, und fragten alle durcheinander. Was ist bei euch eigentlich los? Habt ihr ein Problem? Habt ihr den Piloten angepisst oder so was?

Sarah, alles in Ordnung?, hörte ich Bill Brighteye und Miss Calloway gab verkniffen ein Nicht wirklich zurück.

Im Gepäckfach rumpelte es noch einmal, dann erklang etwas wie Klatsch! Klirr! und Kreisch!, und ein durchdringender Geruch nach Parfüm breitete sich in unserer Umgebung aus. O nein, die Duty-free-Brühe von Miss Calloway war ausgelaufen!

Iiih!, schrie Holly und balancierte auf ihren Sitz zurück. Ihr rotbraunes Fell war dunkel vor Nässe – dieses Hörnchen war eindeutig überparfümiert! Der künstliche Blumengeruch drehte mir den Magen herum und ich war nicht der Einzige, dem es so ging.

»Das ist widerlich«, ächzte Berta und tastete nervös nach der Spucktüte. Mit einem hässlichen Geräusch gab sie ihr Frühstück von sich.

»Scheußlich, dieser Parfümgestank!«, sagte ausgerechnet Leroy, in seiner Zweitgestalt ein Stinktier. Gleich darauf beugte auch er sich über seine Tüte.

Ich, Brandon und Miss Calloway hatten keine Zeit für so etwas. In Windeseile stopfte Brandon Hollys Klamotten in seinen Rucksack, ich schnappte mir die von Henry und Frankie. Während unsere Menschenkunde-Lehrerin versuchte, irgendwie die Parfüm-Bescherung aufzuwischen, zog ich Frankie am Nackenfell aus dem Gepäckfach, obwohl er Aua, nicht so fest! motzte, und stopfte ihn unter mein Hemd. Dann bahnte ich mir einen Weg an der heraneilenden, nicht begeisterten Stewardess vorbei zur Toilette. Dort konnten sich meine Freunde einer nach dem anderen zurückverwandeln und anziehen.

Soll ich das auch machen?, fragte Holly und lugte unglücklich unter einem Sitz hervor. Die Stewardess war gerade wieder abgezogen, mit spitzen Fingern zwei volle Kotztüten abtransportierend.

Tut mir leid, du bist zu durchtränkt, Holly – wir müssen dich erst am Flughafen sauber machen, erklärte ihr Miss Calloway. Sie versteckte meine beste Freundin vorerst in ihrer Handtasche und tröstete sie mit einer Packung Nuss-Mix.

Ich ließ mich wieder auf meinen Platz fallen. Brandon hielt mir etwas Längliches, Braunes hin. »Ein bisschen Schoko auf den Schreck?«

Ohne zu denken, nahm ich es, doch mein Körper fühlte sich im Flugzeug noch zu fremd und weigerte sich, auch nur über Süßigkeiten nachzudenken. Seufzend ließ ich die Schoko-Rippe in meine Hemdtasche gleiten. Sofort drang ein lautloser Schrei daraus hervor. He, was ist das denn?, schrie Juanita – verdammt, ich hatte sie schon wieder vergessen!

Noch während ich eine Entschuldigung murmelte, drang aus der Hemdtasche ein Mmh, lecker. Kannst du drinlassen.

Doch anscheinend schaffte sie nicht sehr viel davon, denn schon nach kurzer Zeit war die Schoko in meiner Hemdtasche geschmolzen und hatte einen großen braunen Fleck hinterlassen.

Als sich auch die anderen – außer Holly – wieder auf ihren Sitzplätzen eingerichtet hatten, meinte Frankie: »Entschuldigt, das vorhin war total blöd von mir. Aber ich hatte irgendwie, äh, Angst oder so.«

»Versteh ich, aber ich fürchte, den kaputten Rucksack von Holly und mein Parfüm müssen deine Eltern bezahlen«, sagte Miss Calloway und betrachtete ihn streng mit ihren hellgrünen, ein bisschen starren Schlangenaugen. »Das wird nicht ganz billig.«

»Kein Problem«, sagte unser Otter-Wandler, warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu und rieb sich den Hals. »Meine Eltern haben … äh, ziemlich viel Geld.«

»Wieso denn das?«, fragte ich erstaunt, ich hatte mir vorgestellt, dass sie irgendwo fröhlich und dollarfrei in einem Fluss lebten.

»Meine Mutter ist Schauspielerin, sie bekommt eine halbe Million pro Film«, gestand Frankie und sah aus, als wäre ihm das furchtbar peinlich. Wow! Mir wurde schlagartig klar, weswegen seine Mutter – die mit dem Lachsröllchen-Rezept – in ihrer zweiten Gestalt beim Besuchstag aufgetaucht war. So wurde sie nicht erkannt!

Ein paar andere Leute aus unserer Klasse – darunter Shadow und Wing – hingen neben uns im Gang herum, um nichts zu verpassen. »Lässt sich dein Vater auch für Geld filmen?«, fragte Shadow, der in den Rocky Mountains als Rabe aufgewachsen war, fasziniert.

Frankie schüttelte den Kopf. »Nee, der ist Computerspezialist und entwickelt Spiele. Manchmal lässt er mich mithelfen … wenn ich ihn mal sehe. Meine Eltern sind ja getrennt.«

»So, und jetzt lasst ihr ihn alle mal in Ruhe!«, kommandierte Miss Calloway, die als Menschenfrau wie immer sehr schön aussah, aber gerade auch ziemlich gefährlich. »Und falls noch jemand Angst hat, soll er es bitte jetzt sagen!«

Wir schüttelten alle den Kopf, hielten uns die Nasen zu und glotzten aus den Flugzeugfenstern. Ich fand, die bauschigen Wolken sahen herrlich aus – gut, dass ich doch nicht die Augen zugemacht hatte!

»Gar nicht schlecht, oder?«, fragte ich Lou, an deren Sitz ich ganz zufällig vorbeischlenderte.

»Es ist wunderbar.« Lou schenkte mir ein Lächeln, das mein Herz schneller schlagen ließ. »Stell dir vor, früher wollte ich Pilotin werden, ist das nicht lustig?«

»Wieso jetzt nicht mehr?«, fragte ich sie.

»Ich brauche den Wald mehr als die Wolken«, meinte sie.

In dem Moment fing ich einen schwachen Gedanken auf. Ich spürte, dass er von Tikaani stammte, aus dem Laderaum kam und garantiert nicht an mich gesandt worden war. … er ist ja schon ein gut aussehender Kerl, aber er hat Mundgeruch und …
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Einen furchtbaren Moment lang dachte ich, dass sie mich meinte. Aber dann hörte ich schon die Gedankenfetzen eines anderen Wolfes. Mundgeruch? Quatsch, das kann sich ein Geschäftsmann gar nicht erlauben.

Über wen sprachen die denn? Jemanden, den ich kannte?

Jeffrey erwiderte etwas. Ich kann dir sagen, er wird … und alle sind gespannt auf den Großen Tag, an dem er …

O nein. Jetzt wusste ich also, von wem sie sprachen! Mein Körper verkrampfte sich, der brandneue Spaß am Fliegen war mir schon wieder vergangen. Moment mal, woher konnte Tikaani wissen, dass er Mundgeruch hatte? Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass sie Milling schon einmal als Mensch begegnet war! Verheimlichte sie mir etwas?

Leider dämpften die Wölfe ausgerechnet jetzt ihre Gedankenstimmen wieder und ich bekam nichts mehr mit.

Die Stewardessen beobachteten Frankie, Brandon und mich misstrauisch und fragten sich wohl, was für eine Zumutung wir diesmal ausheckten. Ich glaube, sie waren sehr, sehr froh, als wir alle in Denver von Bord gingen.

Im nächstbesten Flughafen-Damenklo badete Miss Calloway Holly im Waschbecken – mit ganz viel Seife, damit der Parfümgestank abging. Währenddessen blockierte Berta die Tür des Waschraums, damit keine fremden Frauen hereinkamen und in »Oh, wie niedlich!«-Rufe ausbrachen.

Den Rest des Fluges nach Costa Rica verschliefen die meisten von uns, müde von all der Aufregung.


La Chamba
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Fühlte es sich so an, was Menschen »Urlaub« nannten? Ich fühlte Sonnenschein auf der Haut, sah jede Menge Palmen und violette Blütenpflanzen, die sich an den Mauern der Gebäude herunterrankten. In einem kleinen Ort liefen Hunde und Hühner an der Straße entlang und suchten wohl nach etwas zu fressen. Dann, als wir etwas weiter draußen waren, wucherte um uns dichtes, sattes Dunkelgrün. Die Luft war warm hier, warm und feucht und voller Düfte, während bei uns der Frühling kaum angefangen hatte und an vielen Orten noch Schnee lag.

»Hübsch«, sagte Holly, inzwischen wieder in menschlicher Gestalt. »Darf ich nachher mal eine Palme hochklettern, Mr Brighteye?«

»Na klar.« Unser junger Kampflehrer blickte sich neugierig um. Er wirkte ein bisschen müde, wahrscheinlich war es anstrengend gewesen, Jeffrey und den Rest des Rudels zu beaufsichtigen. Gerade saßen sie im hinteren Teil des Busses und grölten irgendwelche bescheuerten Gesänge.

Gespannt richtete ich mich im Sitz auf, als wir von der Landstraße auf einen ungeteerten Weg abbogen und das geschnitzte Holzschild Colegio La Chamba vor uns sahen. Wir hielten auf einem kleinen Parkplatz an, der mitten im dichten grünen Tiefland-Regenwald lag. Gebäude waren auf den ersten Blick keine zu sehen. Unsere Ankunft sprach sich anscheinend rasend schnell herum, schon Momente später eilten die ersten Jugendlichen – alle menschlich wirkend – heran. Sie sahen auf seltsame Weise gleich aus und alle strahlten. Immerhin, die schienen sich zu freuen, dass wir eingetroffen waren.

Fasziniert beobachteten Holly, Brandon, Frankie und ich, wie sie sich in drei Reihen aufstellten. Wir suchten unseren Kram zusammen, stiegen aus … und wurden von einem lautstark geschmetterten Lied empfangen, von dem ich kein Wort verstand. Das war wohl Spanisch. Verlegen winkte und lächelte ich, so wie ich es wahrscheinlich hätte tun sollen, als ich damals der Mystery Boy im Fernsehen gewesen war. Nur leider war ich damals völlig verschreckt und von neuen Eindrücken überwältigt gewesen. Diesmal war ich es zum Glück nicht – nur neugierig.

Schnell wurde mir klar, warum diese Leute so seltsam gleich aussahen, sie trugen alle eine dunkelgrüne Hose oder einen Rock in der gleichen Farbe, dazu ein weißes Polohemd mit grünen Streifen am Ärmel und einem Logo-Aufnäher. »Das ist so eine Art Uniform«, meinte ich verwirrt zu Holly. »Ist das eine Woodwalker-Armee?«

Jeffrey drängte sich hinter mir nach draußen. »Nein, in Südamerika tragen alle Schüler Schuluniformen, hast du nicht mal auf die Website geschaut, Kätzchen?«

»Wenn dein Gehirn so groß wäre wie deine Schnauze, dann wären deine Sprüche besser, Winselgesicht«, schoss Holly zurück, ihren von Frankie zerfetzten Rucksack über der Schulter.

Nach und nach stockten die Willkommensgesänge und unser Begrüßungskomitee blickte verunsichert drein. Ich sah, wie sich die Nasenflügel vieler Schüler schnuppernd bewegten. O nein, wie peinlich! Gerade stellten sie fest, dass uns eine gewaltige Parfümwolke umgab. Vielleicht dachten sie jetzt, die nordamerikanischen Woodwalker hätten einen verkrüppelten Geruchssinn oder versuchten, ihre Witterung vor ihnen zu verbergen.

»Es war ein Unfall«, erklärte ich einem uniformierten Jungen, der eine umgedrehte Basecap und eine dicke Brille trug. »Unser Geruch.«

»Ach so«, sagte er lässig. »Ich find’s gut. So weiß man gleich, wo ihr seid.« Er zog einen Zettel mit Notizen heraus und hielt ihn sich dicht vor die Augen. Er musste wirklich sehr kurzsichtig sein. »Welcher von den Gringos bist du?«

»Carag«, sagte ich. »Ich bin allerdings kein Gringo, sondern ein Puma.«

Noch während mir irgendjemand erklärte, dass Nordamerikaner »Gringos« und Costa Ricaner »Ticos« genannt wurden, schnupperte der Junge mit der dicken Brille in Richtung meiner mit Schoko verschmierten Hemdtasche und antwortete: »Ach so. Deiner Witterung nach hätte ich auf Blumenstrauß mit Pralinenpackung getippt.«

Jeffrey, Bo und Cliff hatten alles gehört und lachten sich halb tot, immerhin, Tikaani grinste nur. »Pralinen mit Pumapisse drin, ja, genau!«, verkündete Bo und ich spürte, wie Wut in mir aufstieg. Aber es war besser, ich beachtete die Dreckskerle einfach nicht.

Der Junge betrachtete sie einen Moment lang und zog eine einzelne Augenbraue hoch. Dann wandte er sich wieder mir zu und lächelte. »Ich bin übrigens Alfredo.«

Netter Kerl. Ich fragte mich, was für ein Tier er war, hatte aber keinen blassen Schimmer.

Neugierig blickte ich mich auf dem Schulgelände um und dabei trafen sich Tikaanis und mein Blick einen kurzen Moment lang. Ihre seltsame Bemerkung, die ich zufällig im Flugzeug mitgehört hatte, ging mir nicht aus dem Kopf. War sie tiefer in diese ganze Sache mit Milling verstrickt, als mir bisher klar gewesen war? Konnten wir überhaupt noch befreundet sein, jetzt, da sie wieder zu Jeffreys Rudel gehörte? Wir mussten uns dringend unter vier Augen unterhalten, am besten gleich diese Nacht!

Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, stürzten zwei Frauen mit ausgestreckten Händen auf uns zu. Eine hochgewachsen und schreiend bunt gekleidet und eine zweite, klein, dunkelhaarig, mit großen schokoladenbraunen Augen und treuherzigem Blick. »Bienvenidos – herzlich willkommen!«, sagte die große, bunte Frau und strahlte Bill Brighteye an. »Schön, dass ihr hier seid. Ich bin Cecilia Moravia, meine Fächer sind Englisch und Spanisch.«

»Maria La Chamba«, stellte die Frau mit den großen Augen sich vor und umarmte kurzerhand Miss Calloway und alle anderen Clearwater-High-Schüler, die in der Nähe herumstanden. Auch den völlig verdutzten Jeffrey, dem es glatt die Sprache verschlug.

»Sind Sie die Schulleiterin?«, fragte ich, denn schließlich hieß sie genauso wie die Schule. Doch Maria La Chamba schüttelte den Kopf. »Mein Vater hat die Schule gegründet, ich bin hier einfach nur Lehrerin für Menschen- und Sozialkunde.«

Aber wer leitete dann die Schule? Seltsam.

»Holly, musste das jetzt sein?«, ächzte Bill Brighteye.

Meine beste Freundin hatte sich einfach verwandelt, ohne zu fragen, ob das okay war oder nicht. Mit kleinen, aufgeregten Sprüngen hüpfte ein rotbraunes Hörnchen von einem Stapel Mädchenklamotten herunter und begann, die Gegend zu erkunden.

Aber Sie haben doch gesagt, ich darf eine Palme hoch. Ist das da vorne eine Palme oder nicht?

Bill Brighteye seufzte. Ist es.

Schon verhallten Hollys Gedanken in der Entfernung. Nur ein Total nussig hier! hörte ich noch.

»Ist schon okay! Ich nehme ihre Sachen und ihr Gepäck, gar kein Problem«, sagte eins der fremden Mädchen laut und strahlte mich an. Kaum hatte ich ihr gezeigt, welches Hollys Sachen waren, packte das Mädchen schon den Koffer und marschierte los. Sie hatte dickes, glänzendes schwarzes Haar, freundliche Augen und einen breiten Mund, der fürs Lächeln gemacht zu sein schien.

Ich fand sie echt nett, nur ihre dröhnende Stimme störte ein bisschen … und nicht nur mich, wie es schien. Der kleine knallgrüne Vogel, der auf ihrer Schulter hockte – ein Sittich, wenn mich nicht alles täuschte –, kniff sie mit dem Schnabel ins Ohr. O Mann, Estella, den Gästen platzen gleich die Ohren!, hörte ich eine helle Stimme in meinem Kopf. Ah, das war kein Tier, sondern ein Woodwalker … einer ohne Schuluniform, außer man zählte die grünen Federn dazu.

Kann sein. Estella verdrehte die Augen. Aber mir fehlt gleich ein Stück aus dem Ohr, Tovi – ist das besser oder was?

Mit der freien Hand winkte Estella uns, ihr zu folgen, obwohl wir das sowieso schon taten. »Vamos – Gehen wir! Kommt, ich zeig euch, wo ihr in dieser Woche wohnt.« Es klang nicht viel leiser.

Sie kann nichts dafür, sie ist in zweiter Gestalt ein Brüllaffe, erklärte uns der grüne Vogel und schaute uns aus munteren dunklen Augen an. Zum Glück ist sie ein Mädchen – ihr Vater und ihre beiden Brüder sind locker zehnmal so laut.

»Ach so«, sagte ich.

Kein Problem, meinte Juanita aus meiner Hemdtasche heraus.

»Wir machen manchmal auch ganz schön viel Krach«, fügte Brandon höflich hinzu.

He, Moment mal! Es konnte ja sein, dass er durch den Wald stampfte wie einer dieser menschlichen Bulldozer, aber Pumas waren lautlose Jäger!

Doch bevor ich diesen wichtigen Punkt klarstellen konnte, ging unsere neue Bekannte schon los. Wir schnappten uns unser Gepäck und schleiften es hinter Estella und den anderen Schülern her. Gewundene Kiespfade führten durch einen dichten Wald und ich bewunderte rot-gelbe Hängeblüten, die fast so groß waren wie ich, Büsche mit lila gemusterten Blättern und Bäume, auf denen Mangos wuchsen, die ich bisher nur aus dem Supermarkt von Jackson Hole kannte. Es schien gerade geregnet zu haben, denn Bäume, Büsche und Grasflächen glänzten feucht. Aha, Regenzeit. Darüber hatte ich was gelesen.

Schließlich sahen wir mehrere große, runde Hütten mit Dächern, die mit einer Art Stroh gedeckt waren, nein, Palmwedel waren das. Estella und Alfredo winkten uns zu einer der Hütten, und aus dem Augenwinkel beobachtete ich, dass die Wölfe und ein paar andere Mitschüler zu einer anderen geführt wurden.
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Auf halbem Weg zu dem, was wohl unsere Hütte war, kam Holly in erstklassiger Laune zurück. Schaut mal, was ich gefunden habe! Sie wälzte eine braune, haarige Nuss vor sich her, die größer war als sie selbst. Boah, ist die schwer, wahrscheinlich brauche ich eine Woche, um die aufzuessen!

Alfredo beugte sich herunter, betastete die Nuss und grinste. »Ah, Kokosnuss. Ja, für die brauchst du bestimmt eine Weile … wenn du sie aufkriegst. Viel Glück.«

Drinnen fanden wir einfache Vierbettzimmer mit gefliestem Boden, roh gezimmerten Holzmöbeln und einem kleinen Bad vor. Ich teilte mir eine Unterkunft mit Brandon, Frankie und Henry. Während Brandon sofort begann, seine T-Shirts und Hosen ordentlich in den Schrank zu räumen, warfen Frankie, Henry und ich nur unser Gepäck auf unsere Betten und machten uns wieder auf den Weg nach draußen.

»Es gibt gleich Abendessen im Hauptgebäude«, erklärte uns Alfredo. Ich war beeindruckt davon, wie gut er Englisch sprach. »Das findet ihr leicht, folgt einfach dem Essensgeruch. Bis gleich.«

Wir erkundeten die Umgebung, und Frankie und Henry waren sehr begeistert, als sie einen von großblättrigen Pflanzen umstandenen Teich entdeckten. Das undurchsichtige Wasser hatte eine tiefgrüne Farbe, die Frankie Entzückensschreie entlockte. »Da muss ich rein!«, rief er und vergaß leider, dass er noch Kleider trug. Erst im Teich verwandelte er sich und schwamm als Otter fröhlich fiepend zwischen seinen umhertreibenden Klamotten herum. Henry dagegen blieb in seiner Menschengestalt.

»Oh, wie schön kühl«, seufzte er und stapfte bis zu den Schienbeinen im Wasser herum.

Mich lockte das nasse Zeug natürlich überhaupt nicht, einer Katze wie mir braucht man mit so etwas nicht zu kommen. Skeptisch schaute ich am Ufer sitzend zu … und bemerkte, wie Frankie unsicher wurde. Er kräuselte seine runde braune Schnauze, sträubte die Tasthaare und tauchte immer wieder kurz ab. Hm, ich glaube, hier ist irgendwas drin, sagte er und wirkte plötzlich irritiert. Vielleicht sollten wir doch besser raus hier, Henry.
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Drin? Was soll hier drin sein?, entgegnete Henry uninteressiert. Fische?

Keine Fische. Etwas Größeres!

Auch Henry sah nun aus, als wäre ihm der Teich unheimlich geworden.

Ich spüre irgendetwas am Grund, sagte Frankie plötzlich. Nichts wie raus hier!

Er schwamm hastig zum Ufer.


Spinnenliebe
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Alarmiert sah ich, dass sich das Wasser kräuselte. Da kam etwas an die Oberfläche! Ich sprang auf und überlegte, ob ich schreien sollte oder nicht. Henry überlegte gar nicht erst, er brüllte los und versuchte, hastig an Land zu waten.

Hinter den beiden tauchte eine Gestalt wie aus einem Albtraum aus dem Teichwasser auf. Ein dunkles, höckriges Wesen mit einem hässlichen Schnabelkopf. Es stieg direkt unter Frankie an die Oberfläche, sodass unser Freund auf dem Rückenpanzer des Wesens hochgehoben wurde. Während ich verstört vom Ufer zurücktaumelte, purzelte Frankie fiepend ins Wasser und schwamm, so schnell er konnte, um außer Reichweite dieses Monsters zu kommen.

»Was, äh, ist das?«, stammelte Henry.

Ich bin eine Schnappschildkröte, donnerte es in unseren Köpfen. Und das ist verdammt noch mal mein reservierter Privatteich, aus dem ihr euch in Zukunft fernhaltet, ist das klar?

»Ja, ja natürlich«, stammelte Henry. »Entschuldigung.«

»Gar kein Problem, machen wir«, setzte ich schnell hinzu.

Frankie hatte sich vor lauter Schreck wieder zurückverwandelt, stand nun splitternackt am Ufer und starrte in den Teich. Wahrscheinlich konnte er nicht fassen, dass er eben noch in solcher Gesellschaft geschwommen war.

»Los, zieh dich an, da kommt jemand!«, zischte ich, denn ich hörte Stimmen, die sich uns näherten. Anscheinend war es eine Gruppe von mehreren Mädchen.

Frankie sah sich hektisch nach etwas um, das er anziehen konnte und das nicht in Reichweite dieses Monsters im Teich war. Das Problem war, so etwas gab es nicht. Selbst sein T-Shirt driftete in der Mitte, von der Hose ganz zu schweigen, und Frankie bewegte sich allmählich auf eine Panik zu. »Helft mir doch, beim großen Wasserfall! Rettet mich! Schnell!«

»Sorry, ich geh da nicht rein und hole deine Hose raus«, versicherte ich ihm.

Die Leute hatten uns fast erreicht. Geistesgegenwärtig riss Frankie ein großes Blatt von einem Busch ab und hielt es vor den mittleren Teil seines Körpers.

Die Mädchen bogen um die Ecke, sahen ihn und fingen an zu kichern. Estellas breiter Mund verzog sich zu einem Lächeln der Extraklasse, als sie und der kleine grüne Vogel auf ihrer Schulter erst einen Blick auf uns und dann auf den Teich warfen. »Ah, ihr habt unseren Schulleiter Señor Cortante kennengelernt!«

Henry blieb der Mund offen stehen. »Euren Schulleiter?«, brachte er hervor.

Ganz genau, und jetzt ab mit euch!, brummte es aus dem Teich und der dunkelbraune Körper der Schnappschildkröte sank lautlos wieder unter die Oberfläche.

Nach diesem Schreck brauchten wir dringend etwas zu essen. Zusammen mit Brandon suchten und fanden wir das Hauptgebäude, in dem auch der Speisesaal war – eine an den Seiten offene Terrasse mit palmwedelgedecktem Dach.

»Das ist total furchtbar!« Frankie war noch nicht über den Zwischenfall hinweg. »Ein paar richtig hübsche Mädchen – und sie haben mich so gesehen.«

»Ach, kein Stress«, sagte ich. »Jetzt merken sich die hübschen Mädchen wenigstens deinen Namen schneller.«

»Dein Einfühlungsvermögen geht wirklich gegen null, Carag«, beschwerte sich Brandon.

»Es ist mir neu, dass Otter so sensibel sind«, gab ich zurück. »Weißt du noch, wie er im Auto während dieser Verfolgungsjagd in eine Dose geka…«

»Iiiih, ja, das hast du mir erzählt.« Brandon verzog das Gesicht.

Im Speisesaal wimmelten schon viele Jugendliche in Schuluniform umher und holten sich Teller vom köstlich duftenden Büfett. Lou, die wieder einmal wunderbar aussah, packte sich gerade den Teller mit Ananas- und Melonenstücken voll. Tikaani hatte sich zwei Schweinefleischspieße geschnappt und Brandon ließ sich drei Kellen Reis mit schwarzen Bohnen geben.

Leider ging Tikaani zu einem anderen Tisch und ich blickte ihr unauffällig nach. Später musste ich unbedingt mit ihr reden!

Ich stutzte. Das war das eigenartigste Büfett, das ich jemals gesehen hatte. Am Rand sah ich verblüfft eine Schale mit etwas, das wie Straßensplitt aussah und erstaunlicherweise auch Straßensplitt war.

»Für wen ist das denn?«, erkundigte ich mich bei Alfredo, den seine Nase zielsicher zu einem großen Behälter mit Pommes frites geführt hatte.

»Ach, eine aus meiner Klasse ist in zweiter Gestalt eine Kurzschnabeltaube«, nuschelte er und blickte mich durch seine dicke Brille an. »Die brauchen das, um ihr Futter im Magen zu zermalmen. Wenn sie das Zeug hier bekommt, braucht sie es nicht vom Straßenrand aufzusammeln.«

»Ach so.«

Halbherzig nahm er ein paar Pommes. Dann aber leuchtete sein Gesicht auf, als er einen anderen Teil des Büfetts betrachtete.

»Nimm du zuerst!«, bot Alfredo mir großzügig an und machte eine Handbewegung zu etwas auf dem Tisch. Nur war da gar nichts … dachte ich zuerst. Dann sah ich, dass dort eine Ameisenstraße verlief. Die winzigen Waldbewohner hatten das Festmahl entdeckt und marschierten in einer ordentlichen Reihe darauf zu.

Ich grinste schief. »Äh … nein danke.«

»Praktisch, dann bleibt mehr für mich. Buen provecho – guten Appetit!«, sagte er, teilverwandelte seine Nase zu einem Rüssel und saugte genüsslich ein paar Dutzend Ameisen auf. Er war ein Ameisenbär! Gut, dass Amber bei diesem Austausch nicht dabei war, als Ameisen-Wandlerin hätte sie hier Todesängste ausgestanden!

Ich setzte mich an einen Tisch, an dem auch schon Holly, Brandon und ein paar südamerikanische Schüler saßen, sagte Hallo und machte mich über mein Essen her.

Ich habe auch Hunger, ertönte es ein bisschen kläglich aus meiner Hemdtasche. Wieder einmal hatte ich Juanita vergessen, das wurde langsam zur Gewohnheit.

Zum Glück schwirrten ein paar Fliegen auf der überdachten Terrasse herum. Ich vergewisserte mich, dass keine von ihnen ein Woodwalker war, und erledigte eine von ihnen mit einem blitzschnellen Schlag. »Bitte schön. Guten Appetit!«

Juanita kroch aus meiner Tasche und begann, auf dem Tisch hockend, ihr Abendessen. Dabei bekam sie kurz darauf Gesellschaft. Erst sah ich nur ein schwarzes, haariges Bein auf die Tischplatte tasten, dann gesellten sich noch sieben andere Beine hinzu und ein großes, starkes Vogelspinnenmännchen ragte neben Juanita auf.

»Ignacio, du weißt doch, wir sollen möglichst in Menschengestalt essen«, dröhnte Estella, das Brüllaffen-Mädchen. »Und Menschen haben nicht am ganzen Körper schwarze Haare!«

»Manchmal schon, ich hab mal so einen Kerl im Schwimmbad gesehen«, erzählte Holly. »Jede Menge Haare, besonders auf der Brust.« Verwirrt zuckte sie die Schultern. »Vielleicht war’s ein Gorilla-Wandler.«

Doch Ignacio beachtete sie überhaupt nicht, er hatte nur Augen für die kleine Spinne neben ihm. Wer ist diese schöne Fremde?, fragte er und Juanita hauchte eingeschüchtert ihren Namen.

Komm, Baby, ich zeig dir meine Höhle und die eingelegten Fliegen, verkündete Ignacio. Und wenn du hast Problem mit ’nem Typen, ich kümmer mich drum. Alle Gegner wo kleiner als Maus – mach ich.

Klingt gut, sagte Juanita erfreut, und sie und Ignacio gaben sich einen achtfachen Handschlag darauf.

Ich musste grinsen und dieses Grinsen wurde noch breiter, als ich sah, dass Brandon ein Mädchen mit silbrig schimmernden Haaren, das an einem der anderen Tische saß, nicht aus den Augen ließ. Na so was, entflammte da gerade jemand?

Doch das Grinsen verging mir, als ein Mann mit Kurzhaarschnitt und zerfurchtem, hässlichem Gesicht aufstand – unwillkürlich drängte sich der Begriff »Hackfresse« in meinen Kopf, ein Lieblingsausdruck meines Pflegebruders Marlon.

Sofort wurde es ruhig im Speisesaal. Ich begriff, dass ich wieder einmal Señor Cortante, den Schulleiter, vor mir hatte, und wäre am liebsten unter den Tisch gekrochen.

Doch zum Glück schien er nicht vorzuhaben, die Entweihung seines Badeteichs öffentlich zu machen. Stattdessen begann er: »Bienvenidos! Herzlich willkommen, Schüler der Clearwater High! Morgen werdet ihr zuerst eine Dschungeleinweisung bekommen und anschließend am Unterricht teilnehmen. Bitte geht vor der Einweisung nicht in den Wald, besonders nachts nicht – der Regenwald kann sehr gefährlich sein, wenn man sich dort nicht auskennt. Bis dahin viel Spaß und lasst es euch schmecken!«

»Wusst ich’s doch«, sagte Holly düster und faselte wieder etwas von Riesenschlangen und Jaguaren. Immerhin war sie so höflich, die Riesenspinnen auszulassen.


[image: image]


Aufgeregt flatterten die beiden Lehrerinnen, die wir schon kennengelernt hatten – die bunt gekleidete und die mit den großen, sanften Augen –, um uns herum und fragten, ob es uns auch wirklich gut ging, uns das Essen schmeckte und wir noch irgendwelche Wünsche hatten. Lächelnde Schüler reichten uns Platten mit Nachtisch, der kilometerweit nach Honig roch, herum.

Leider schmeckte es mir seit der Ankündigung des Schulleiters nicht mehr. Wie sollte ich mich heimlich mit Tikaani treffen, wenn wir heute Nacht nicht in den Dschungel durften?

Ich würde es einfach trotzdem riskieren müssen.


Geheimbesprechung
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Das Abendessen ging in eine Willkommensparty über, als sich zwei Leute eine Trommel und eine Gitarre schnappten. Natürlich wurden auch noch ein paar Begrüßungsreden gehalten. Doch nach diesem aufregenden Tag war ich froh, als ich mich endlich zurückziehen konnte. »Also ich gehe jetzt ins Bett, egal wie uncool das ist«, sagte ich zu Brandon.

»Wen interessiert schon cool?«, seufzte er und nahm sich eine letzte Handvoll Tortilla-Chips, denn die waren aus Mais. »Ich komme mit.«

Eins war klar, Holly war da anderer Meinung. Sie tanzte gerade wild, die rotbraunen Haare schweißfeucht. Ich schwitzte auch, da ich gerade in meiner Menschengestalt war. Anscheinend war es hier in der Nacht fast genauso heiß wie tagsüber.

Brandon verdrehte sich fast den Hals, während er sich gründlich umschaute – wahrscheinlich nach dem Mädchen, das ihm vorhin aufgefallen war.

»Sie ist schon weg«, meinte ich trocken.

»Wer?« Er tat ahnungslos. Ich grinste nur und war gespannt, was für eine Wandlerin es war, die es ihm angetan hatte.

Wie durch Zufall gingen Brandon und ich auf dem Weg nach draußen in der Nähe des Wolfstischs vorbei. Während Jeffrey und Co Holly zuschauten und fiese Bemerkungen machten, sah ich Tikaani an und nickte leicht. Sie erwiderte meinen Blick, und ich hoffte, dass sie meine unausgesprochene Botschaft kapiert hatte und heute Nacht nach draußen kommen würde.

»Na, Kätzchen? Satt geworden oder soll ich dir eine Dose mit Katzenfutter holen? Maunz, fiep!« Jeffrey lachte sich schlapp und Bo und Cliff stimmten mit ein. Miro sagte nichts. Er schlief längst unter dem Tisch.

Ich beachtete Jeffrey nicht und ging nach draußen. Warme Luft umschloss mich und Düfte nach feuchter Erde, fremdartigen Blüten und grünen, wachsenden Dingen stiegen mir in die Nase. Während ich zu meiner Hütte ging, staunte ich über den Krach, der in diesem tropischen Wald herrschte. Seit die Sonne untergegangen war, lärmten irgendwelche Insekten vor sich hin. Als ich die fingerlange, grün schillernde Riesenzikade auf unserem Zimmerfenster sah, wusste ich Bescheid. War hier alles mindestens dreimal so groß wie daheim? Hoffentlich nicht auch die Raubtiere, sonst hatte ich ein Problem!
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»Hoffentlich schrottest du heute Nacht nicht dein Bett«, sagte ich besorgt zu Brandon und schaltete den Deckenventilator ein, der uns ein bisschen Kühlung brachte.

»Nein, nein, hier träume ich bestimmt von anderen Dingen als von der Prärie«, versicherte er mir und ging zum Zähneputzen. Kurz darauf schnarchte er schon.

Mit offenen Augen lag ich auf meinem Bett, wartete und lauschte in die Dunkelheit. Schließlich hörte ich, wie Tikaani mit einer Vorderpfote über das Gras vor meiner Hütte kratzte. Als ich mich vom Bett erhob, tat ich das als Puma. Auf weichen Pranken schlich ich mich durch die Terrassentür nach draußen. Im Mondlicht wirkte die große weiße Wölfin wie die Herrscherin dieses Waldes, doch dann biss sie in die Luft wie ein Welpe. Ich musste lachen. Was machst du da?

Irgendetwas versucht, meine Schnauze anzuzapfen, sagte sie.


[image: image]


Das sind bestimmt Moskitos, von denen gibt es hier anscheinend ein paar Zilliarden, erwiderte ich und war froh, dass die Biester nicht durch mein Fell durchkamen. Um Tikaani ein bisschen abzulenken, verpasste ich ihr einen Prankenhieb mit eingezogenen Krallen. Knurrend tat sie so, als wolle sie über mich herfallen, doch netterweise, ohne wirklich zuzubeißen. Unruhig sah ich mich um und vergewisserte mich, dass niemand uns gehört hatte. Es konnte Tikaani großen Ärger einbringen, wenn jemand aus ihrem Rudel uns zusammen beobachtete. Zum Glück waren viele andere Leute noch auf der Party, auch die anderen Wölfe und Trudy, die als Eule für Jeffrey spionierte.

Wir liefen nebeneinanderher und entdeckten, dass es einen zweiten größeren Teich mit Mini-Wasserfall auf dem Gelände gab. Vielleicht war das das Schülerschwimmbad. Ich spürte, dass Tikaani ebenso nervös war wie ich, sie blickte sich immer wieder um und witterte. Wahrscheinlich war auch sie so wie ich auf der Hut vor neugierigen Ohren und bösen Überraschungen aus dem Regenwald.

Wieso wolltest du mich treffen?, fragte sie, während wir uns wieder von der Wasserfläche entfernten. War nicht ganz einfach, mich von den anderen abzusetzen, ohne dass die Verdacht geschöpft haben.

Geht es dir gut?, wollte ich erst einmal wissen. Hat es dir was gebracht, ins Rudel zurückzugehen?

Geht so, sagte sie ohne Begeisterung. Ist ganz nett.

In diesem Moment hatte ich etwas, was die Menschen wohl einen Geistesblitz genannt hätten. Ich habe keine Ahnung, wieso sie Gewitter im Kopf so toll finden, aber diese Idee kam ganz plötzlich, und das war’s wohl, was sie meinten. Dieser Blitz jedenfalls erschütterte mich. Sag mal, hatte das etwas mit mir und Miro zu tun? Dass du dich den anderen wieder angeschlossen hast?

Schau mal, sagte sie mürrisch und wandte sich halb von mir ab. Auf dem Felsen dort sitzt ein Leguan. Sind die gefährlich?

Nein, Leguane waren nicht gefährlich, sie waren nur riesige Eidechsen. Und ich war sicher, dass sie das wusste. Tikaani versuchte, abzulenken.

Vielleicht hast du das gemacht, weil du gemerkt hast, dass Jeffrey mir die Schuld daran gibt, dass du dich von ihm entfernt hast. Vielleicht wolltest du, dass er sich nicht hineinsteigert in einen Hass gegen mich. Dass er mich und den Kleinen in Ruhe lässt.

Die weiße Wölfin fuhr herum, zog die Lefzen hoch und zeigte mir die Zähne. Bild dir bloß nichts ein!

Doch sehr überzeugend klang es nicht.

Ein warmes Gefühl für Tikaani stieg in mir hoch. Ganz konnte ich es noch nicht glauben, aber es sah fast so aus, als würde meine Vermutung stimmen. Sie hatte es für mich getan – und in Kauf genommen, dass sie im Rudel nicht glücklich war. Das war echte Freundschaft!

Danke, sagte ich, einen Moment lang trafen sich unsere Augen, ihre nachtblauen und meinen grüngoldenen. Aber wenn es zu schlimm wird, dann solltest du wirklich wieder austreten. Ich schaffe es schon, mit Jeffrey klarzukommen.

Dazu sagte sie nichts, stattdessen ächzte sie: Puh, ist mir warm!, und blickte sich wieder einmal beunruhigt um. Besser, wir gehen zurück. Dieser Wald ist mir noch ein bisschen unheimlich und du hast ja gehört, was der Schulleiter gesagt hat. Ich habe keine Lust, von irgendetwas angegriffen zu werden.

Ich auch nicht, gab ich zurück.

Noch weniger Lust hatte ich, nun endlich anzusprechen, was sich im Flugzeug versehentlich gehört hatte. Ich weiß, dass die Wölfe Milling unterstützen. Aber du nicht, oder? Du hast schließlich gegen ihn gekämpft. Hast du ihn nachher noch mal getroffen?

Seite an Seite liefen wir durch den Regenwald, der das Colegio La Chamba umgab. Vielleicht fühlte Tikaani sich wohler, wenn sie sich bewegte.

Wieso willst du das wissen? Sie klang zögerlich.

Ich konnte kaum glauben, was ich hörte. Du fragst, warum ich das wissen will? Dieser Kerl hat mir erst neulich wieder gedroht! Außerdem plant er immer noch, sich an den Menschen zu rächen und ihnen auf schlimmste Weise Schaden zuzufügen. Ich weiß nur noch nicht, wie. Wenn du irgendetwas darüber mitbekommen hast, dann musst du mir das sagen!

Tikaani gab nach. Du hast ja recht, antwortete sie. Ihre Stimme in meinem Kopf klang grimmig. Er ist dabei, diesen seltsamen Großen Tag zu organisieren. Dafür braucht er jede Menge Anhänger, er ist gerade dabei, ganz viele Leute auf sich einzuschwören.

Also auch euer Rudel? Ich wollte sie nicht drängen, aber es ging nicht anders.

Endlich rückte sie damit heraus.

Ja, Jeffrey hat uns alle mitgenommen zu einem Treffen mit ihm. Das war letzte Woche.
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Wut und Aufregung durchfluteten mich, und ich wusste, dass Tikaani es spüren konnte. Wo genau war das?

Sie gab ihren Widerstand auf. Mitten im National Forest, ein ganzes Stück von unserer Schule entfernt.

Hast du dabei irgendetwas Wichtiges erfahren?, drängte ich. Bitte versuche, dich zu erinnern!

Geheime Sachen hatte er nur mit Jeffrey selbst besprochen, berichtete Tikaani. Uns hat er nur einen Vortrag darüber gehalten, wie überlegen Woodwalker den Menschen sind und wie toll es von uns ist, ihn zu unterstützen. Aber zwei Sachen habe ich mitbekommen, ohne dass er es gemerkt hat, glaube ich … ich weiß aber nicht, ob sie wichtig sind.

Ich hielt es kaum aus vor Neugier. Was denn?

Es war nur ein Wort. Arula. Das flirrte seiner Assistentin durch den Kopf, als sie gerade nicht aufgepasst hat. Ich spürte, es war für sie kein gutes Wort, irgendwie mit Gefahr verbunden.

Leider konnte ich mit diesem Wort gar nichts anfangen. Arula? Hm, sagt mir nichts. Soll das ein Name sein oder ein Ort? Vielleicht eine Stadt. Oder ist es ein Begriff in einer anderen Sprache?

Ich spürte Tikaanis Ratlosigkeit. Als ich es gegoogelt habe, kam nicht viel dabei heraus. Es heißt »kleiner Altar« in Latein und es gibt es paar Unternehmen, die sich so nennen, aber offenbar nichts mit Milling zu tun haben. Keine Ahnung.

Merkwürdig, sagte ich. Am besten, wir forschen weiter nach. Und was war das Zweite, das dir aufgefallen ist?

Aufgeregt wartete ich darauf, dass sie fortfuhr. Doch Tikaani wirbelte mit gesträubtem Fell herum und im selben Moment hörte ich es schon selbst. Es war eine Art zischelndes Flüstern, das Geräusch eines Schlangenkörpers auf feuchtem, abgefallenen Laub. Gleichzeitig spürte ich, dass ein anderer Woodwalker in der Nähe war.

Einen Moment lang war ich wie erstarrt und die Erinnerung an den Angriff von Millings Schlangen-Verbündeten bohrte sich in meinen Schädel. Würden ich und Tikaani es fertigbringen, gegen mehrere Giftschlangen zu bestehen, oder würde einer von uns gleich leblos auf dem Boden liegen?

Vor mir erhob sich der Kopf einer Klapperschlange, ihre gespaltene Zunge fuhr wieder und wieder aus ihrem Maul, testete die Luft. Immer näher kam dieser Kopf, bis er auf gleicher Höhe mit meiner Schnauze war, keine Pfotenlänge entfernt. Die starren Augen des Woodwalkers fixierten mich und Tikaani.

Warum seid ihr hier draußen? Habt ihr nicht gehört, was der Schulleiter gesagt hat?, hörte ich in meinem Kopf und schlagartig fiel die Anspannung von mir ab. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal froh sein würde, von einer Lehrerin bei etwas Verbotenem erwischt zu werden.

Sorry, wir brauchten dringend frische Luft. Tikaani senkte die Schnauze und wedelte beschwichtigend. Aber wir wollten eh gerade wieder reingehen.

Selbst jetzt noch gruselte ich mich vor dieser Schlange, musste ständig daran denken, dass sie mich mit einem schnellen, unerwarteten Biss töten konnte. Was war, wenn Milling es geschafft hatte, Miss Calloway auf seine Seite zu ziehen? Schließlich waren alle anderen Schlangen, die ich je kennengelernt hatte, Unterstützer meines ehemaligen Mentors. Außerdem erinnerte ich mich noch daran, wie Miss Calloway Andrew Milling angehimmelt hatte, als er damals bei meiner Kampfprüfung dabei gewesen war. Von ihrem schwärmerischen Blick war mir fast übel geworden.
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Könnten Sie vielleicht … für sich behalten, dass Sie uns zusammen gesehen haben?, brachte ich schließlich heraus.

Doch Miss Calloway sprach schon gereizt weiter: Ihr könnt froh sein, dass euch keiner der einheimischen Lehrer gesehen hat, sonst würden die denken, dass die Schüler der Clearwater High sich nicht an Regeln halten!

Wir entschuldigten uns noch mal und trollten uns in Richtung der Hütten. Doch Tikaani schaffte es noch, in meinen Kopf zu flüstern: Das Zweite, das mir aufgefallen ist: Als wir ihn getroffen haben, hatte er den Geruch der Sierra Lodge an sich. Dort war ich neulich mit meinen Eltern, nach dem Besuchstag.

Aha, sagte ich. Wie es aussah, hatte Milling den Geruchssinn der Wolfs-Wandler unterschätzt! Die Sierra Lodge kenne ich, dort hat sich Milling mal mit mir getroffen. Aber ich bin nicht sicher, ob dieser Geruch was zu bedeuten hat. Das ist nur ein Hotel mit Restaurant, das ihm gehört, vermutlich sieht er dort ab und zu nach dem Rechten.

Ja, einerseits schon …, erwiderte sie zögernd.

Fragend wandte ich mich ihr zu. Aber?

In der Nähe dieser Lodge waren unheimlich viele Witterungen. Luchs, Marder, Braunbär, Schlangen … das kam mir sehr seltsam vor. So, als würde Milling dieses Hotel von seinen Leuten sehr streng bewachen lassen.

Hm, das ist verdächtig, meinte ich nachdenklich. Du meinst, er verbirgt dort irgendetwas?

Kann sein. Ihre mitternachtsblauen Augen betrachteten mich. Und jetzt muss ich los.

Möge der Mond für dich leuchten, gab ich zurück. Am liebsten hätte ich sie einmal schnell über die Schulter geschleckt, wie ich es bei meiner Schwester schon so oft getan hatte. Doch ich war nicht sicher, wie das ankommen würde, und ließ es dann doch sein. Ich war vor allem erleichtert, dass Tikaani nicht auf Millings Seite übergewechselt war.

Zurück in unserem Zimmer, stellte ich fest, dass der Dschungel tatsächlich gefährlich sein konnte. Weil ich die Terrassentür ein Stück offen gelassen hatte, waren ein Dutzend blutgierige Moskitos dabei, Brandon, Henry und Frankie zu belästigen. Am Morgen würden alle drei mich hassen, wenn sie aufwachten und feststellten, dass sie überall rote Quaddeln hatten. Ich beschloss spontan, in zweiter Gestalt zu schlafen, und rollte mich auf meinem Bett zu einem pelzigen Ball zusammen. Wenn die Stechmücken versuchten, mir so etwas abzuzapfen, dann viel Erfolg!


Tumult im Regenwald
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Kurz nach Sonnenaufgang weckte mich ein scheußliches Geräusch. Ich sprang senkrecht und mit gesträubtem Fell vom Bett hoch, noch bevor ich richtig wach war.

Draußen tönte ein mehrstimmiges, mit voller Kehle gebrülltes »Uaaah-ugh-ugh-uuuu!« durch den Wald.

Was oder wer ist das?, fragte ich meine schläfrigen Zimmergenossen.

»Tarzan«, murmelte Brandon und musterte missmutig seinen Arm, auf dem ein halbes Dutzend Mückenstiche prangten.

Wer soll das denn sein?, fragte ich verwirrt.

»Ein Typ, der auf den Bäumen lebt und sich an Lianen herumschwingt«, meinte Henry und gähnte.

»Was den Krach angeht, tippe ich auf Estella«, meinte Frankie, der schon unerträglich munter wirkte. Er war Frühaufsteher. »Vielleicht hat sie Besuch von ihrer Familie. Brüllaffen-Versammlung.«

Wenige Momente später kam schon die nächste Zumutung für die Ohren. Diesmal war es ein Schrei, der klang, als hätte irgendjemand in eine Steckdose gefasst. Es war ein Junge, der geschrien hatte.

Wir sprangen aus den Betten. »Scheiße, das klingt aber jetzt ernst!«, meinte Brandon erschrocken.

Drei Zimmerbewohner in Menschengestalt und ein Puma stürmten nach draußen. Auf den ersten Blick war nichts Beunruhigendes zu erkennen.

»Ich glaube, der Schrei kam von dort vorne«, meinte Frankie und ich sah, wie aus einer anderen Hütte Nell, Wing und Lou herausschauten. Sie blickten ebenso fragend drein wie wir.

»Das da vorne ist das Lehrergebäude, das hat mir Estella gestern noch gezeigt«, meinte Wing und schaute hoch in die Mangobäume rund um unsere Hütten, in denen sich tatsächlich ein halbes Dutzend Brüllaffen tummelten. Sie rissen das Maul richtig weit auf und besonders die Männchen schmetterten ein dröhnendes Gebrüll in den Dschungel.

Es war sicher keine gute Idee, sich jetzt ins Lehrergebäude hineinzuwagen. Seit der Begegnung mit Señor Cortante hatte ich von solchen Expeditionen die Nase voll. Nell, wieso gehst du nicht mal nachschauen?, fragte ich unsere Mitschülerin. Du fällst in zweiter Gestalt deutlich weniger auf als ich.

Mache ich! Schon hatte sich Nell verwandelt und huschte als Maus durchs Gras. Ich konnte nur hoffen, dass gerade kein Raubvogel oder sonstiges Tier mit Appetit auf Nager in der Nähe war. Wing – oft ein Rabe, aber jetzt gerade ein schlankes Mädchen mit langen schwarzen Haaren – hob Nells Sachen auf und hängte sie sich über den Arm. Nell verschwand im Lehrergebäude, kam aber ziemlich schnell wieder zum Vorschein. Bei ihr war Jeffrey, der nur mit einem Handtuch bekleidet mit rotem Gesicht und schnellen Schritten zu einem Anbau ging und die Tür hinter sich zuknallte. Beinahe hätte er Nell dabei ein Stück vom Schwanz abgezwickt. Typisch Jeffrey! Wer nicht zu seinem Rudel gehörte, war für ihn entweder Beute oder komplett unwichtig.

Und, was war los?, drängelte Brandon unsere kleine Spionin.

Nell setzte sich auf die Hinterpfoten und blickte mit ihren Knopfaugen vergnügt zu uns hoch. Jeffrey ist versehentlich in eine Lehrerdusche gegangen – aber da war schon jemand drin und hat den heißen Wasserdampf genossen, berichtete sie. Wir mussten nicht lange fragen, denn gerade kam ein gelbgrünbrauner Leguan, der fast so groß war wie ich und wie ein Saurier aus unserem Bio-Lehrbuch aussah, aus dem Anbau geschlappt. Mit über dem Boden schleifenden Schuppenbauch steuerte er auf etwas zu, das wahrscheinlich sein Lieblingsbaum war. Ah, wir hatten einen weiteren Lehrer kennengelernt.

Mir tat Jeffrey ein ganz kleines bisschen leid. Ich glaube, da hätte ich mich auch erschreckt, wenn mir so jemand in der Dusche begegnet wäre, gestand ich. Aber das würde ich den Wölfen natürlich nicht sagen.

In unserer Dusche fand sich nur eine Heuschrecke, die wie ein kleiner Ast mit Beinen aussah. Prima Tarnung, außer man hockte auf einem gefliesten Badezimmerboden. Wir setzten sie nach draußen, zogen uns ein paar robuste Klamotten an und begaben uns zum Frühstück.

In dieser Schule wurde vor dem Unterricht immer erst mal eine Runde gesungen. Das konnte ich nicht besonders gut, daher bewegte ich nur die Lippen. Dafür sangen die Wölfe umso lauter. Hin und wieder knuffte einer von ihnen Miro, der nicht immer die richtigen Töne traf.

Dann wurden wir für die Dschungeleinweisung in verschiedene Gruppen eingeteilt, zum Glück durften Brandon, Holly und ich zusammenbleiben. Auf einem schmalen Pfad, der uns zwang, einzeln hintereinander herzugehen, folgten wir der unglaublich gut gelaunten Maria La Chamba, die uns zur Begrüßung alle der Reihe nach umarmt hatte. Danach wurden wir – und speziell ich, weil ich in der Nähe stand – erst einmal mit Fragen überschüttet. »Habt ihr gut geschlafen? Hattest du schon mal Albträume? Habt ihr in eure Schuhe geschaut, bevor ihr sie angezogen habt, falls über Nacht ein kleines Tier dort eingezogen ist? Hast du Geschwister?«
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»Ja, ja, nein, ja«, antwortete ich überrumpelt. Was für ein Tier auch immer sie war, es war ein sehr neugieriges!

Es war eine witzige Gruppe, die loszog zur Regenwaldexpedition: Viele Mitschüler waren in ihrer zweiten Gestalt dabei, andere hatten sich entschieden, als Menschen zu gehen. Wing und Shadow flatterten krächzend durchs Geäst, in dem schon Holly herumturnte. Ein Kater – Dorian – und ein Skunk – Leroy – pirschten zwischen den Beinen der Menschen entlang, während hinter ihnen ein Wapiti-Weibchen mit einem Opossum auf dem Rücken entlangstakste.

In den Ferien wegzufahren, ist cool, verkündete Dorian. Hundsgemein, dass mich meine Besitzer früher immer daheim gelassen haben.

Total gemein, bestätigte Leroy. Wie kommst du mit deiner Autobiografie voran?

Dorian klang zufrieden. Sehr gut, ich habe angefangen, meine wilde Kätzchenzeit zu schildern und wie ich damals zum Schrecken aller …

Mehr hörte ich leider nicht, denn gerade begannen sich ein paar einheimische Schüler ebenfalls von Kopf zu Kopf unterhalten. Vervollständigt wurde unsere Gruppe durch ein Mädchen als Ozelot und Alfredo als langhaariger, ponygroßer Ameisenbär, der den Schnüffelrüssel kaum vom Boden hob. Estella hatte sich für ihre Menschengestalt entschieden, wie immer saß auf ihrer Schulter Tovi, der kleine grüne Sittich-Wandler. Die beiden zankten sich gerade. Ach übrigens, du hast mir beim Frühstück das letzte Stück Ananas weggegessen!, erklärte Tovi.

Estella gab in dröhnendem Spanisch etwas zurück, das Brandon uns übersetzte: »Pure Einbildung! Noch mehr solcher Anschuldigungen und ich ertränke dich morgen früh in einer Tasse Kakao!«

Wenn schon, dann lieber Kaffee. Tovi kniff sie ins Ohr.

Das Mädchen mit den silbrig weißen Haaren hatte sich in eine beeindruckend große Libelle verwandelt, die nun mit schwarz-durchsichtig gemusterten Flügeln voraussurrte.

»Hast du gesehen? Sie ist eine Libelle!«, sagte Brandon hingerissen. »Ist das nicht herrlich? Ein so zartes Geschöpf!«

»Du glaubst es ja nicht, aber wir mögen dich trotzdem, obwohl du kein zartes Geschöpf bist«, gab ich zurück und schielte in Lous Richtung. Sie war so hübsch – ich hätte sie am liebsten den ganzen Tag lang angeschaut.

Maria La Chamba winkte uns voran und wir tauchten ein ins dichte Gewucher. Alle Pflanzen schienen hier durcheinanderzuwachsen, so schnell sie konnten. Ein grünes Zwielicht herrschte um uns herum. Die Bäume sahen seltsam aus, nicht nur, weil manche so dick waren wie zehn Menschen, sondern weil bei manchen der Stamm nach unten hin breit wurde, als würde er sich durch dreieckige Bretter an allen Seiten abstützen.

»Sonst würden diese Bäume tatsächlich umfallen«, erklärte unsere Führerin. »Die Erdschicht ist hier so dünn, dass sie ihre Wurzeln nicht hineingraben können.«

Ich liebe diese Bäume! Aber diese grünen Spaghetti hier sind noch besser! Holly rannte förmlich einen der Stämme hoch, sprang dann auf eine herunterhängende Liane und schaukelte über unseren Köpfen wild daran herum.

»He, Flughörnchen!«, neckte ich sie und zog ebenfalls an einer der Lianen, von denen es jede Menge gab. »Sind das die von Tarzan? Wohnt der hier in der Nähe?«

Keine Ahnung, warum die Wölfe schon wieder losprusteten. Diesmal auch Tikaani.

»Äh, Carag …«, begann Berta, doch leider wurde sie unterbrochen.

»Ihr Lieben!« Maria La Chamba drehte sich um und strahlte uns an. »Bitte passt auf, wo ihr hintretet, und fasst besser nichts an. Es könnte stechen …« Mit der einen Hand zeigte sie auf eine Art Palme mit fingerlangen Stacheln. »… beißen …« Mit der anderen Hand griff sie ins Gebüsch und zog eine verdutzte grüne Schlange aus dem Blattwerk hervor, »… oder giftig sein!« Sie deutete auf eine Ameise, die so groß war wie mein Daumennagel.

Ein Junge raunte mir zu: »Die nennt man 24-Stunden-Ameise, weil so lange die furchtbaren Schmerzen dauern, wenn du sie versehentlich angefasst hast!« Er trug seine braunen Haare lang und versuchte mit wenig Erfolg, sich einen Schnurrbart wachsen zu lassen.

»Oh«, sagte Brandon halb fasziniert, halb erschrocken.

»Ich bin übrigens Manuel«, sagte der Junge. »Stirnlappenbasilisk.«

Ein was? Holly zischte kurz durch mein Blickfeld und erklomm einen anderen Baum.
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»Eine Art Echse. Das allercoolste Tier hier im Dschungel. Na ja, okay, das war gelogen. Ach ja, und übrigens …« Er wandte sich an mich. »Diesen Tarzan hat sich jemand ausgedacht, kapiert? Den gibt’s nur in Menschenfilmen.« Der Junge grinste kurz und ging weiter.

»Spielverderber«, knurrte Bo, der neben Jeffreys Seite ging, und warf mir einen giftigen Blick zu. »Na, Kätzchen, hast du schon Angst vor den bösen Tieren hier?«

»Vor euch, meinst du?«, gab ich lässig zurück und grinste. »Träumt weiter!«

Nein, Angst hatte ich keine. Die grüne Baumschlange hatte sich inzwischen beleidigt davongemacht, und die 24-Stunden-Ameise marschierte mit ein paar Freunden weiter den Baumstamm hoch, ohne uns zu beachten.

Ich fand, dass der Regenwald wunderschön war. Frankie und ich beobachteten ein paar wie Juwelen schimmernde Schmetterlinge und wechselten dann einen Blick. »Hast du auch diesen Drang, sie aus der Luft zu schnappen?«, fragte er mich.

»Ja, leider«, sagte ich.

»Tu’s nicht.«

»Okay«, sagte ich brav und sog die schwülwarme Luft ein, die nach vermodernden Blättern, feuchter Erde und Blüten roch.

Drei Leute aus unserer Schule scharten sich um eine violette Orchidee, die sie auf einem Ast entdeckt hatten, und gaben begeisterte Geräusche von sich, als sie einen Kolibri vorbeischwirren sahen.

»Man sieht den Tieren hier nicht an, welche gefährlich sind und welche nicht«, warnte uns Maria La Chamba trotzdem. »Vorsicht! Selbst Nasenbären solltet ihr nicht streicheln, auch wenn sie euch nah herankommen lassen.« Ganz plötzlich verwandelte sie sich und auf einem Stapel von Kleidung stand ein ausgesprochen putziges, dunkelfelliges Wesen mit glänzenden Augen und spitzer Schnauze. Sie haben zwar oft gute Laune, aber nicht immer!

Als Nächstes erklärte sie uns, was das für kopfgroße braune Klumpen waren, die hier und da an den Bäumen hafteten. Es waren Termitennester, bewohnt von winzigen Verwandten der fiesen 24-Stunden-Ameise.

Ameisen schienen hier sowieso überall zu sein, ein Snack-Himmel für Alfredo. Ein Stück weiter marschierten ein paar Dutzend Winzlinge quer über den Pfad und trugen Blattstückchen mit sich, die sie anscheinend aus Pflanzen herausgeschnitten hatten. Neugierig kniete ich mich auf den Pfad und schaute ihnen beim Transport zu. »Von dem Grünzeug ernähren sie sich, oder?«, fragte ich Alfredo. Inzwischen hatte ich das Gefühl, dass ich mich ganz gut in Pflanzenfresser hineindenken konnte.

Nee, kam zur Antwort. Sie bringen die Blattstücke in ihren Bau und züchten darauf Pilze. DIE fressen sie dann.

Na ja, gut, manchmal konnte ich mich in sie hineindenken.

Ich hatte erwartet, dass Alfredo bei der Kolonne die Staubsauger-Nummer machen würde, doch er schaute nur gierig und hielt sich zurück. Keine Ahnung, warum.

Bisher gefiel mir die Regenwaldeinweisung sehr gut. Aber das änderte sich schlagartig kurze Zeit später.

Genau dann, als ein gelb-schwarzer Blitz durch die Luft sauste.
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Das Grauen hat einen Namen
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Instinktiv sprang ich ebenfalls, doch ich war einen winzigen Moment zu spät dran und schaffte es nicht mehr, den Angreifer aus der Luft zu rammen. Die große Raubkatze, anscheinend ein Jaguar, landete genau auf Henry und warf ihn mühelos zu Boden. Einen Moment lang blieb mir vor Schreck die Luft weg. Was war, wenn dieses Vieh ihm das Genick gebrochen hatte? Doch er zappelte noch in Menschengestalt unter den großen Pranken.

»Auf den Kerl, alle zusammen!«, brüllte ich. Vielleicht konnten wir den Jaguar nach verscheuchen, bevor er Henry umbrachte! Ich und die Wölfe gemeinsam konnten das bestimmt schaffen!

Doch dann fiel mir auf, dass die südamerikanischen Schüler sich nicht bewegt hatten und die Szene einfach interessiert beobachteten. Und dass der Jaguar keine Anstalten machte, Henry in sein Mittagessen zu verwandeln. Er stand nur mit leuchtenden Augen und halb offenem Maul, sodass man seine fingerlangen Eckzähne sah, auf unserem erschrockenen Mitschüler und drückte ihn in den Matsch. Und, wie war ich? War das nicht ein supertoller Sprung?
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King!, schrie Maria La Chamba. Was soll das, wir haben schon tausendmal darüber gesprochen, dass man Leute nicht aus dem Hinterhalt anspringt!

Der Jaguar ließ den Kopf hängen. Ich könnte sie ja von vorne anspringen.

»Könnte mich … vielleicht jemand … befreien?«, ächzte Henry. »Aber nur, wenn’s nicht zu viel Mühe macht.«

Ich helfe dir! In zwei Sprüngen war Lou bei ihm und schwang drohend die Vorderhufe, woraufhin der Jaguar sich erschrocken duckte und davonschlich. Ganz schön mutig von Lou! Ich war beeindruckt. Henry freute sich offensichtlich über die Hilfe, er rappelte sich auf und klopfte sich die Klamotten ab, was allerdings nicht viel brachte. Weniger begeistert war Cookie, die sich nicht rechtzeitig festgehalten hatte und von Lous Rücken gepurzelt war. Beleidigt stellte sie sich tot. Das konnte dauern. Wir gingen schon mal weiter.

Anspringen kann ich auch! Schaut mal!, rief Holly und warf sich mit ausgebreiteten Pfoten und vollem Schwung gegen meinen Rücken. Ich schwankte nicht mal. Eingeschnappt lief Holly hoch auf meinen Kopf und hüpfte dort auf und ab.


[image: image]


»Bin ich ein Trampolin?«, beschwerte ich mich und beobachtete den jungen Jaguar, der mit ein paar trockenen Blättern spielte und sich die Krallen genüsslich an einem Baum schärfte. Ich hätte es ihm gerne nachgemacht, doch in meiner Menschengestalt brach ich mir damit nur die Fingernägel ab.

King, der Jaguar, und Manuel, die Echse, schienen befreundet zu sein, sie gingen nebeneinanderher und plauderten unhörbar von Kopf zu Kopf. Aus Manuel wurde ich noch nicht richtig schlau. Einerseits hat er mich über Tarzan aufgeklärt, das war nett gewesen, andererseits hat er auch ein kleines bisschen besserwisserisch geklungen. Außerdem wirkte er nicht so herzlich wie die anderen südamerikanischen Schüler.

Nach zwei Stunden war die Dschungeltour beendet und wir bekamen nur noch einen letzten Tipp von Maria La Chamba mit: Schlaft nachts besser nicht draußen, es gibt ein paar Tiere, die euch dann als Zwischenmahlzeit betrachten!

»Hey, ich bin doch wohl eine Hauptmahlzeit«, brummte Brandon und schaute drein, als wären jetzt wirklich all seine Befürchtungen Wahrheit geworden. »Hoffentlich ist jetzt erst mal Mittagsruhe, ich fühl mich total erschlagen!«

»Na, fragt mich mal!« Besorgt tastete Henry seinen Körper ab.

Doch unsere Gastgeber kannten keine Gnade, nach einer kurzen Pause steuerten uns die Lehrer wieder in Richtung der Klassenzimmer. Die südamerikanischen Schüler diskutierten lebhaft über irgendetwas. »Worüber redet ihr gerade?«, fragte ich.

»Neulich haben wir im Fernsehen gesehen, dass gerade ziemlich viele Jaguare gesichtet werden, besonders in der Nähe von Siedlungen – das ist ungewöhnlich«, erklärte Alfredo. »Es wirkt so, als würden sie die Leute beobachten. Dabei sind Jaguare normalerweise scheu.«

»Und es werden in den kleinen Orten auch gerade echt viele Hunde von Jaguaren gerissen«, fuhr Alfredo fort.

»Vielleicht schmecken Wachhunde gut«, meinte King.

Manuel verdrehte die Augen. »Nur zur Info, Jaguare fressen normalerweise keine Haushunde, dafür aber alles andere, was sie im Dschungel so treffen.«

»Ach so«, meinte King und ich rätselte, wieso eine Echse einem Jaguar erklären musste, was eine Raubkatze in der Wildnis macht.

Stumm und nachdenklich folgte ich den anderen. Es fühlte sich an, als klopfe ein winziger Specht von innen gegen meinen Schädel und als versuchte er, mich darauf aufmerksam zu machen, dass ich von so etwas schon mal gehört hatte. Dass ich eigentlich hätte wissen müssen, was dahintersteckte. Aber so intensiv ich auch nachdachte, ich kam nicht drauf.

»Hola – Hallo allerseits! Wir haben ein tolles Programm für euch vorbereitet!«, verkündete die wie immer schreiend bunt gekleidete Cecilia Moravia und setzte sich auf den Lehrerstuhl. Von dort fuhr sie sofort wieder hoch, verwandelte sich in eine Art Papagei, flog hoch auf den Rand der Tafel und fluchte einen Moment lang wüst. Währenddessen wanderte der kleine schwarze Skorpion, der sich auf ihrem Stuhl ausgeruht hatte, davon. Am Unterricht teilnehmen musste er nicht. Anscheinend war er ein Tier, kein Woodwalker.

Beeindruckt schauten Holly und ich uns an. Diese Lehrerin kannte ein paar tolle Ausdrücke! Schon was gelernt an diesem Tag.

Während Señorita Moravia ihre Ankündigung fortsetzte, nutzte ich die Gelegenheit, mich ein wenig umzuschauen. Inzwischen waren wir fast alle wieder in Menschengestalt, nur die üblichen Verdächtigen wie Miro, Juanita und zwei, drei Ticos nicht. Ich versuchte zu raten, wer King war, vielleicht der blonde, etwas naiv wirkende Junge mit dem begeisterten Lächeln. Ignacio, den neuen Schwarm von Juanita, erkannte ich dagegen in Menschengestalt auf Anhieb. Er war groß, hatte nach hinten gegelte lackschwarze Haare und strahlte so viel Coolness aus, dass wahrscheinlich Vögel erfroren von den Ästen fielen, wenn er durch den Wald ging. Im Gegensatz zu mir hatte er schon Haare auf der Brust – und auf den Handrücken!

Die Klassenzimmer hatten Wände aus roh gezimmerten Balken und ein Dach, aber keine Fenster – sie waren ebenso nach draußen offen wie die Cafeteria. Ich saß neben Holly, Brandon zwischen zwei Mädchen, die ihn freundlich anlächelten. Schon bald quatschten sie ganz locker in Spanisch miteinander, anscheinend verstanden sich die drei bestens.

Cecilia Moravia beendete ihre Ankündigung, noch immer als Ara – ein rot-blau-gelber Papagei – auf der Tafelkante hockend. Liebe Gäste, ihr hört jetzt ein paar Referate über Costa Rica, damit ihr unser wunderschönes Land verstehen lernt!

Ich ahnte Böses, als Estella mit einem strahlenden Lächeln aufstand. Und ich hatte mich nicht getäuscht. Sie stellte sich vor die Klasse, raschelte mit ihren Notizzetteln und legte los. In Englisch mit spanischem Akzent und in voller Lautstärke.

»IN COSTA RICA STEHT EIN VIERTEL DES LANDES UNTER NATURSCHUTZ!«, verkündete sie. »DAS LIEGT AUCH DARAN, DASS ES EIN PAAR WOODWALKER IN DER REGIERUNG GIBT, SIE TUN ALLES, UM DIE NATUR ZU SCHÜTZEN!«

Holly und ich wechselten einen panischen Blick. Am liebsten hätte ich die Hände auf die Ohren gepresst, doch eins war klar: Das ging nicht. Jeder hätte es gesehen und ich konnte unsere Gastgeber unmöglich so beleidigen. Aber wie sollte ich ein ganzes Referat in dieser Lautstärke aushalten? Die anderen Schüler schienen das schon gewohnt zu sein, sie blickten nur ein bisschen resigniert drein. Tovi, die ihrer Freundin vielleicht Einhalt hätte bieten können, schlief gerade auf Estellas Schulter, sie hatte das Köpfchen unter den Flügel gesteckt.

»HIER GIBT ES SO VIELE TIER- UND PFLANZENARTEN WIE FAST NIRGENDWO AUF DER WELT!«

Das war ja alles sehr schön, aber pure Folter für mein feines Gehör. Ich würde dieses Referat nicht überstehen! Sollte ich tun, als wäre ich plötzlich krank? Aufs Klo flüchten? Keine wirkliche Lösung. Verzweifelt blickte ich mich um. Und sah, dass Lou mit etwas winkte. Einem weißen Viereck, in dem ich eine dieser seltsamen Menschenerfindungen erkannte, »Taschentuch« genannt. Wortlos bedeutete sie mir, zwei Stücke davon abzureißen, zu kleinen Bällen zu formen und sie mir in die Ohren zu stopfen. Dann gab sie es weiter. Verschmitzt und mit verständnisvollem Lächeln reichten die Ticos und meine Mitschüler das Taschentuch weiter, wobei es auf dem Weg immer kleiner wurde. Zum Glück kam noch ein kleiner Fetzen davon bei mir an.

»IN DEN TROPEN GIBT ES KEINE JAHRESZEITEN, NUR REGENZEIT UND TROCKENZEIT!«

Ich verlor keine Zeit, rollte mir Taschentuchbällchen und stopfte sie mir hastig in die Ohren. Uff, ja, das funktionierte. Jetzt war die Lautstärke halbwegs erträglich. Danke, formte ich mit den Lippen in Lous Richtung und mein Herz floss fast über vor Zuneigung zu ihr. Sie war heute wirklich die Retterin vom Dienst.

Schließlich hatte Estella ihre Schlusssätze gesprochen. Das Problem war, sie war nur der Anfang gewesen. Als Nächstes war ein Junge dran, der verschlafen wirkte und dessen Haare einen eigenartigen Grünstich hatten. Er schlurfte in Zeitlupe nach vorne, schaute mit einem verlegenen Lächeln in die Runde und begann. »Ich erzähle unseren Gästen heute etwas über die Vulkane von Costa Rica«, sagte er. Doch danach klang es nicht. Was er wirklich sagte, war: »Iiiiiiicccchhh erzäääääähleeeee uuuuuuunseren Gääääästen ….«

Nachdem er seinen dritten Satz beendet hatte, war bereits die Hälfte der Klasse eingeschlafen. Die andere Hälfte glotzte in die Luft, kritzelte Zeichnungen in ihre Hefte, unterhielt sich mit dem Nachbarn oder las unter dem Tisch Comics.

»Faultier?«, raunte ich Holly zu, sie rollte die Augen und nickte heftig.

Auch ich schaffte es nicht, lange zuzuhören. Stattdessen schaute ich mich noch ein wenig in der Klasse um. Ganz hinten saßen zwei etwas seltsame Jugendliche. Der Junge wirkte völlig starr, als würde er aus angemaltem Stein bestehen. Vor ihm auf dem Pult stand ein Blumentopf mit einer Pflanze darin. Er war der einzige Schüler mit einer eigenen Pflanze, was hatte das zu bedeuten?

»Wer ist das?«, wisperte ich Ignacio zu, meinem Nachbarn auf der anderen Seite.

»Gandul ist Helmleguan, weißt du?«, flüsterte er zurück. »Bewegt sich wenig. So wenig, dass wachsen Pflanzen auf ihm. Ist total stolz auf sein Pflanze.«

»Tatsächlich?«, sagte ich erstaunt.

»Sí!« Ignacio nickte heftig.

Neben ihm saß eine Schülerin, die der genaue Gegensatz war. Es wirkte, als fiele es ihr schwer, still zu sitzen, und sie war damit beschäftigt, einen Salatkopf in kleine Stücke zu zerpflücken. Das schien niemanden groß zu wundern, anscheinend machte sie das öfter. Zwischendurch steckte sie sich Bonbons in den Mund. Einer davon fiel ihr auf den Tisch und mit einer lichtschnellen Bewegung schnappte Gandul ihn sich. Alles klar. Eindeutig ein Lauerjäger.

Die nächsten zwei Referate waren zum Glück besser. Trotzdem waren wir alle froh und dankbar, als die Verwandlungsstunde begann. Signor Trepador, der Lehrer, hatte Hautprobleme – Schuppen übersäten seine Schultern – und war garantiert der Leguan, vor dem Jeffrey sich heute Morgen in der Dusche erschreckt hatte. Er hatte eine etwas ungewöhnliche Idee, die Stunde zu beginnen. »Buenos días – guten Tag!«, begann er selbstbewusst. »Damit ihr euch schneller kennenlernt, möchte ich, dass ihr euch jetzt alle mal verwandelt. Auf mein Kommando! Eins …«

Ich hörte ein paar Leute ächzen und stöhnen. Das ging jetzt alles arg schnell. Trotzdem war ich gespannt, was dabei herauskommen würde.

»Zwei …«

Einige der anderen Schüler begannen, tief zu atmen, ein paar schlossen die Augen. Auch ich konzentrierte mich, wandte den Blick nach innen und bemühte mich, mich zu entspannen. Das musste jetzt klappen, denn wer gleich noch als Mensch dastand, blamierte sich.

»Drei!«


Freund oder Feind?
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Im selben Moment, in dem der Verwandlungs-Lehrer bis drei gezählt hatte, gab es eine Menge seltsame Geräusche im Klassenzimmer. Quieken, leise Schreie, auch ein paar »Ohs« und »Ahs« und ein splitterndes Krachen. Ich legte mich in meiner Pumagestalt auf den Boden und blickte mich neugierig um, die Tasthaare vorgestreckt, der Schwanz nervös peitschend, manchmal konnte ich das einfach nicht verhindern.

Der Anblick war Weltklasse. Brandon schaute fassungslos auf seine zwei netten Sitznachbarinnen, die sich als nicht gerade hübscher schwarzgrauer Rabengeier und absolut tödlicher Pfeilgiftfrosch erwiesen hatten. Frosch und Geier wiederum starrten entsetzt den gewaltigen Bison an, der über ihnen aufragte wie ein lebender Berg.

Ein Stück weiter brachte Miro gerade Abstand zwischen sich und ein Krokodil, das vergeblich versuchte, sich neben ihm auf einem Stuhl zu halten. Der größte Teil seines Körpers hing vorne und hinten herunter. Bertas Stuhl hatte nicht ganz so viel Glück gehabt, er war unter ihrem Grizzlyhintern einfach zusammengebrochen. Das Wolfsrudel jaulte vor Lachen und wurde von den südamerikanischen Schülern misstrauisch beäugt.

Ich sah mehrere Echsen, einen Tapir und einen Kolibri. Unser Lehrer Signor Trepador hockte als Leguan auf seinem Pult und betrachtete uns mit starrem Blick.

Ein Ozelot und King, der Jaguar, saßen schnurrend neben einem fast handlangen Käfer mit Geweih und schubsten ihn sich gegenseitig mit der Pfote zu, was zu einem He! des Käfers und einem scharfen Lasst das, King und Domino! des Verwandlungslehrers führte.

Das Mädchen mit dem Salatkopf schien verschwunden zu sein. Doch als ich genau hinschaute, erkannte ich eine winzige Gestalt ganz unten auf dem Boden. Sie saß auf einem Salatblatt und säbelte daran herum. Ah, sie war eine Blattschneiderameise!

Nun begannen Partnerübungen mit den einheimischen Schülern – wir sollten jeweils zu zweit an unserer Kopf-zu-Kopf-Verständigung arbeiten und üben, die Lautstärke zwischen Flüstern und Fernruf in möglichst vielen Abstufungen zu variieren. Ich bekam als Partnerin das Geiermädchen.

Hola, cómo te llamas?, fragte es, nachdem es zu mir rübergeflattert war, und wetzte ihren Schnabel an einer Stuhllehne. Soy Maureen.

Äh, was?, fragte ich völlig verblüfft. Ich wusste zwar, dass sie mich nach meinem Namen gefragt und sich vorgestellt hatte, aber seit wann gab es verschiedene Sprachen, wenn man sich von Kopf zu Kopf unterhielt?
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Doch schon brach das Mädchen, das anscheinend Maureen hieß, in krächzendes Gelächter aus. Nur Spaß. Wollte mal sehen, wie ein Puma dreinschaut, wenn ihm nichts mehr einfällt.

Ach so, sagte ich und schnurrte. Jetzt hatte ich bei ihr ein Mal Necken gut. Unschuldig fragte ich: Was macht ein Geier eigentlich so in seiner Freizeit? Hängst du an den Straßen herum und wartest darauf, dass irgendein Tier überfahren wird?

Begeistert nickte sie. Ja, das mache ich immer mal wieder. Coole Sache. Neulich gab’s Gürteltier. Besonders die Lastwagen helfen richtig gut mit. Manchmal gebe ich auch meinen Eltern Bescheid, wenn irgendein richtig guter Snack …
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Das ist schön, sagte ich, bevor sich mir der Magen herumdrehte, und begann hastig mit der Übung.

Beim Abendessen hätte ich mich gerne mit Lou zusammengesetzt, doch bei ihr waren keine Plätze frei. Stattdessen lotste ich Holly und Brandon an den Tisch, an dem schon der Jaguar King, das Ozelot-Mädchen Domino und der Echsenwandler Manuel saßen. Ich war besonders neugierig auf King – es kam ja nicht gerade oft vor, dass ich einen anderen Raubkatzen-Wandler traf, und ich mochte sein offenes, freundliches Gesicht. Vergnügt gaben die drei uns Zeichen, uns zu setzen.

»Hola!«, begrüßte ich sie.

»Und, wie war die Übung mit Maureen?«, fragte Domino, die als Mensch ein zierliches, geschmeidiges Mädchen mit kurzen dunklen Haaren und samtiger kaffeebrauner Haut war.

»Flatterhaft«, meinte ich und schaufelte mir Rührei auf die Gabel.

»Sie ist als Geier aufgewachsen und will als Mensch leben, aber ganz ehrlich – ich glaube nicht, dass sie das schafft«, meinte King kummervoll.

Ich hatte da auch gewisse Zweifel. Gerade hing Maureen mit gierigem Blick bei der Geschirrrückgabe herum und plünderte das, was die anderen Schüler übrig gelassen hatten, von den Tabletts.

»Für mich war’s auch ganz schön schwierig«, erzählte King. »Señor Cortante hat mich aus einem Zoo in Brasilien befreit. Da bin ich mit meiner Mutter aufgewachsen.«

Manuel verzog das Gesicht. »Ich weiß noch, wie du vor ’nem Jahr hier angekommen bist. Du hast über Menschen nur gewusst, dass sie gern Tiere anglotzen und einem ab und zu was zu fressen bringen.«

»Aber du hast mir geholfen und mir jede Menge beigebracht.« Der Blick, mit dem King seinen Freund betrachtete, war voller Zuneigung. »Jetzt bin ich frei und schon viel schlauer als damals.«

»Im Zoo? Wie scheußlich!« Holly wirkte genauso entsetzt wie ich. »Ist deine Mutter heute noch hinter Gittern? Konnte sie sich nicht verwandeln?«

Der blonde Jaguarjunge schaute zur Seite, ich sah, dass seine Augen feucht waren. »Nein, leider nicht, sie hat das nie richtig hinbekommen. Wir haben versucht, sie auch rauszuholen, aber das war scheußlich kompliziert und sie ist vorher im Zoo an einer Krankheit gestorben.«

Einen Moment lang schwiegen wir alle betroffen. Domino hakte King ein und schmiegte sich einen Moment lang an ihn. »Ich fühle mich auch frei hier in der Schule«, meinte sie. »Daheim habe ich mich ständig mit meinen Eltern gestritten, es war scheußlich, besonders mit meiner Mutter bin ich dauernd zusammengerasselt.«

»Wieso denn?«, fragte Brandon interessiert.

»Sie hat mich ständig kontrolliert und mich gezwungen, schon um zehn Uhr ins Bett zu gehen«, berichtete Domino. »Dabei sind Ozelots nachtaktiv. Aber das hat meine Mutter nicht kapiert, sie wollte nicht wahrhaben, dass ich anders bin. Sie hat immer nur gesagt, ich soll mich zusammenreißen, und mein Vater hat sie machen lassen und sich nicht eingemischt.«

Brandon seufzte tief. Wahrscheinlich kannte er so etwas nur zu gut.

»Sagt mal, wie ist es eigentlich mit Menschen hier in der Gegend? Kommen ab und zu welche vorbei? Ist es nussig oder beknackt mit denen?«, fragte Holly und starrte fasziniert nach draußen. Nicht weil da plötzlich ein Mensch aus dem Boden gewachsen war, sondern weil von einem Moment zum anderen heftiger Regen eingesetzt hatte. Regen von der Sorte Ich-durchnässe-dein-Fell-komplett-bevor-du-Deckung-findest.

Das Prasseln war so laut, dass Holly rufen musste, um sich verständlich zu machen. »Also bei uns daheim sind die Menschen manchmal kaum erträglich«, beschwerte sie sich. »Besonders wenn sie von Behörden kommen und sich ihr kleines wurmstichiges Gehirn einbildet, sie hätten dir was zu sagen!«

»Ach, Menschen.« Manuel machte eine wegwerfende Geste. »Unsere Schule ist recht abgelegen, hier kommt selten einer vorbei. Und wenn doch, merken wir es rechtzeitig – schließlich haben wir viel bessere Sinne und sind nicht nur stärker, sondern auch schlauer als sie.«

Das Rührei schmeckte mir plötzlich nicht mehr. »Du klingst fast wie Andrew Milling«, rutschte es mir heraus.

»Andrew Milling! Kennst du den etwa?« Drei Gesichter strahlten mich an.

»Äh, ja, ich …«

»Er ist fantástico, ein ganz starker Anführer«, schwärmte Manuel. »Und er hat tolle Ideen, in Südamerika ist er total beliebt. Alle in der Schule hier bewundern ihn.«

»Ist es nicht großartig, dass es ein Raubkatzenwandler wie wir geschafft hat, so erfolgreich zu werden?« King war fast außer sich vor Begeisterung. »Nach der Schule will ich unbedingt für ihn arbeiten, er nimmt mich bestimmt!«

Es fühlte sich an wie ein Schlag in den Magen. Auch Brandon und Holly sahen aus, als hätte es ihnen ins Essen gehagelt. Ich hatte gehofft, hier in Costa Rica die Bedrohung, die von Milling ausging, wenigstens mal für eine Woche vergessen zu können, und stattdessen war hier alles voller Milling-Fans!

Plötzlich begriff ich auch, was es wahrscheinlich mit den Jaguaren und den verschwundenen Hunden auf sich hatte. Damals im Restaurant hatte Milling mir vom Killerinstinkt seines Vaters erzählt und dass dieser oft Haushunde gerissen hatte, wenn er nichts anderes fand. Vielleicht führte er die Tradition fort? Und es waren keine Haushunde gewesen, die hier verschwunden waren. Sondern Wachhunde. Tiere, die in kleinen Orten meldeten, wenn etwas nicht in Ordnung war.

Instinktiv ahnte ich, dass das etwas mit Millings Großem Tag zu tun haben könnte, seinem Rachefeldzug gegen die Menschen.

»Finden die anderen an der Schule hier ihn auch so toll?«, fragte ich und in meinem Mund war ein schlechter Geschmack, als hätte ich nicht von einem Teller, sondern aus der nächstbesten Mülltonne gegessen.

»Klar – schließlich macht er uns Mut«, erwiderte Manuel. »Wir Woodwalker sind den Menschen in allen Bereichen überlegen, aber bevor Andrew davon gesprochen hat, ist mir das nie wirklich aufgefallen. Wir sind richtig gut, und ist das nicht ein tolles Gefühl?«

»Sehr toll!« King lächelte selig.

»Na ja, ich mag die Art nicht besonders, wie er lächelt«, wandte Domino ein und Manuels Miene verfinsterte sich sofort. »Was ist schlecht an der Art, wie er lächelt? King, sag ihr, dass sie Blödsinn redet!«

»Er lächelt eben, weil er freundlich ist«, sagte King sofort und blickte Domino vorwurfsvoll an.

»Ich kenne kaum jemanden, der weniger freundlich ist«, mischte ich mich ein und mit ehrlicher Verblüffung wandten sich die anderen mir zu.

Vorsichtig begann ich zu erklären, wie Milling meine kleine Schwester aus ihrem Zimmer entführt hatte, um ein Druckmittel für seine Forderungen zu haben. Wie unheimlich mir sein Hass auf die Menschen war und dass er zugegeben hatte, dass er irgendwelche Anschläge auf sie plante.

»Das mit deiner Schwester ist nicht okay«, gab Manuel zu. »Aber Anschläge – na und? Zusammen mit anderen Woodwalkern verwüstet er hier und in Brasilien die Camps von illegalen Baumfällern. Wenn sie abends zurückkommen, sind ihre Zelte von Krallen zerfetzt, ihre Motorsägen können sie im Fluss suchen und ihre Autos haben zerbissene Reifen. Tolle Sache, finde ich!«

»Andrew ist einfach ein cooler Typ«, bestätigte Domino.

»Er würde so was wie diese Entführung bestimmt nicht noch mal machen«, meinte King.

Doch, würde er, dachte ich. Aber beweisen konnte ich das nicht und vielleicht war das mit den Jaguaren, die Siedlungen beobachteten, nur Zufall? Mir fiel nichts mehr ein, was ich sagen konnte, und die drei Ticos standen auf, um ihre Tabletts zurückzubringen. Sie redeten sehr schnell auf Spanisch miteinander, während sie davongingen.

»Was haben sie gesagt, hast du was verstanden?«, fragte ich Brandon.

»Manuel sagt, er hat sich schon bei Milling beworben und hofft, dass er ihm bei irgendetwas helfen kann, und Domino hat ihm viel Glück gewünscht«, berichtete mein bester Freund.

Hoffentlich zitterten meine Hände nicht. Es fühlte sich aber so an, leider. Andrew Milling würde nie aufgeben … nicht, bevor er seinen Racheplan ausgeführt hatte. Auch gegen mich. Weil ich mich geweigert hatte, sein Anhänger zu werden, und stattdessen sein Gegner geworden war. In meinem Inneren quollen Angst und Wut hoch und vermischten sich zu einem giftigen Brei.

Plötzlich hatte ich es eilig. »Bis später, muss noch was erledigen«, meinte ich hastig, packte mein Tablett einfach auf das von Holly und blickte mich um.

Ich musste mit irgendjemandem reden, erzählen, was ich erfahren hatte. Bill Brighteye! Er hatte mich immer fair behandelt und hatte eine klare, entschiedene Art, die ich mochte. Auch wenn er ein Wolf war, mit ihm konnte ich über diese Krise sprechen. Doch im Speisesaal war er nicht mehr und auch in seinem Zimmer im Lehrertrakt fand ich ihn nicht, deshalb suchte ich ihn draußen. Inzwischen war es dunkel geworden, der Regen hatte zum Glück wieder aufgehört. Meine Augen hatten sich längst an die Dunkelheit angepasst, im schwachen Mondlicht sahen sie fast so gut wie bei Tag.

Schließlich entdeckte ich Brighteye im Wald … nur leider war er nicht allein. Aus der Deckung eines großblättrigen Buschs sah ich, dass er nah mit jemandem beisammenstand und sich unhörbar leise mit ihm unterhielt … nein, ihr! Das war Sarah Calloway, mit Verspätung erkannte ich ihre schlanke Gestalt.
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Meine Gedanken schossen durcheinander wie eine Streifenhörnchen-Familie, die einen Greifvogel gesichtet hat. Die Art, wie die beiden da standen … irgendwie verstohlen, es wirkte, als tauschten sie geheime Informationen aus. Mit einem Schlag war mein Körper in Alarmbereitschaft, denn ich erinnerte mich noch verdammt gut daran, wie Miss Calloway mich und Tikaani neulich zusammen ertappt hatte. Bill Brighteye war der ranghöchste Wolf des Clearwater-High-Rudels! Offenbarte unsere Lehrerin ihm gerade, dass eine gewisse Polarwölfin sich heimlich mit mir traf? Dass sie nicht daran dachte, sich von mir loszusagen, wie es Jeffrey garantiert verlangt hatte? Eulendreck!

Wenn Tikaani Pech hatte, würde sie bald großen Ärger mit ihren Wolfskumpels haben.

Rasch wollte ich mich zurückziehen, doch ich hatte Bill Brighteye unterschätzt. Er hatte mich schon bemerkt, schließlich sah er genauso gut im Dunkeln wie ich und hatte zudem die deutlich bessere Nase. Mit einem Nicken verabschiedete er sich von Sarah Calloway und ging mit langen Schritten in meine Richtung, Flucht zwecklos.

Er war eindeutig verärgert, und wäre ich in meiner zweiten Gestalt gewesen, hätte er mich vermutlich am Nackenfell aus diesem Busch gezogen. So stellte er sich nur breitbeinig hin, verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte die Stelle an, wo ich mich versteckt hielt, bis ich aufgab und verlegen herauskam. »Spionierst du mir oder Sarah hinterher?«, fragte unser junger Kampflehrer kühl.

»Weder noch«, erwiderte ich trotzig. »Eigentlich wollte ich Ihnen etwas Wichtiges sagen.«

»Ah, und deswegen hast du dich in diesem Busch versteckt?«

Das lief nicht ganz so, wie ich mir das vorgestellt hatte. »Äh, nein, ich …« Ich holte tief Luft. »Haben Sie gewusst, dass viele Leute hier für Andrew Milling schwärmen?«

»Oh. Nein.« Das lenkte ihn zum Glück von meinem Fehlverhalten ab. »Ist denen klar, dass er ein vom Rat verurteilter Verbrecher ist? Er hat deine kleine Schwester entführt und gefangen gehalten!«

»Ich fürchte, das ist ihnen vielleicht sogar egal«, sagte ich und das Herz war mir schwer. Doch immerhin blickte mich Mr Brighteye jetzt nicht mehr verärgert an, sondern besorgt.

»Außerdem hat Milling es anscheinend geschafft, seine Anhänger hier davon zu überzeugen, dass Woodwalker so eine Art Superhelden sind«, berichtete ich weiter. »Den Menschen überlegen in vielen Dingen, und …«

»Stimmt doch«, unterbrach mich Brighteye und schockiert blickte ich ihn an. Er auch?! O nein, das durfte nicht sein!

»In der Natur wären wir ihnen überlegen, hier kann uns kein Mensch etwas vormachen«, fuhr Bill Brighteye fort. »Nur leider leben wir in einer Welt, die die Menschen für sich geformt haben, in der sie die Regeln machen, und wir müssen uns irgendwie einfügen. Es gibt immer jemanden, der Regeln aufstellt, und nie bist du das selbst.«

Einen Moment lang klang er so bitter, dass ich ihn einfach fragen musste. »Wie sind Sie denn klargekommen? Als Sie so alt waren wie ich?«

Irgendwie hatte es sich ergeben, dass wir nebeneinanderher gingen, in Richtung der Gebäude. »Gar nicht«, sagte Brighteye. »Ich war überall ein Ausgestoßener. In meinem ursprünglichen Rudel in Kanada haben sie gespürt, dass ich anders war. Mir ging’s wie Miro, ich konnte dort nicht bleiben. Also bin ich nach Süden gewandert, aber kein Rudel hat mich aufgenommen, ständig musste ich kämpfen. Bin recht gut darin geworden, wie du vielleicht gemerkt hast. Einmal – das war in der Gegend von Yellowstone – wäre ich fast verreckt, ich hatte ziemlich viel Blut verloren, aber als ich hochblickte, stand da ein Elch und schaute auf mich herunter.«

»Ein Elch?« Wahrscheinlich klang ich ziemlich blöd.

»Es war Theo. Er hat mich mitgenommen und gesund gepflegt. Dann hat er mir beigebracht, wie man sich als Mensch benimmt, mich aufs College geschickt und mich in einem Kampfsportzentrum angemeldet, damit ich die Regeln lerne, nach denen sich Menschen prügeln.« Bill Brighteye lachte auf. »Witzig, oder? Elch rettet Wolf.«

Neugierig blickte ich ihn von der Seite an. Das hatte ich nicht gewusst – mir war nur aufgefallen, dass Bill Theo oft in seiner Werkstatt im Keller besuchte. »Seid ihr denn miteinander klargekommen?«

»Bestens. Wenn er von irgendwelchen attraktiven Elchweibchen geschwärmt hat, die er damals in Norwegen kannte, habe ich einfach weggehört. Leider durfte ich keine Karatetechniken an ihm ausprobieren. Als ich es einmal versucht habe, hat er sich verwandelt und mich mit dem Huf quer durch die Wohnung gekickt.«

Ich musste kichern. Doch dann verging mir die Heiterkeit, als mir einfiel, dass Theo ein Spion für Andrew Milling gewesen war. Hieß das, dass auch Brighteye Verbindungen in diese Richtung hatte? Tapfer stürzte ich mich hinein in das, was die Menschen wohl einen möglichen Fettnapf genannt hätten. »Sie finden Milling aber nicht so gut wie Jeffrey und seine Leute, oder?«

Unser kahlköpfiger junger Kampflehrer schüttelte den Kopf. »Ich halte ihn für sehr gefährlich, und dadurch, dass er jetzt diesen verdammten Tripel-Wandler unter seinen Leuten hat, ist er noch gefährlicher geworden – Goodfellow ist intelligent und gerissen. Soweit ich gehört habe, ist er inzwischen Millings Stellvertreter.«
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»Was ist mit Miss Calloway? Immerhin ist sie eine Schlange und zu Woodwalkern, die auch eine Schlangen-Gestalt haben, hat Milling einen guten …«

»Nein!« Plötzlich klang Bill Brighteyes Stimme wieder scharf. »Nicht Sarah.«

Da war er, der Fettnapf, in einer anderen Richtung, als ich ihn vermutet hatte! »Äh, okay, wenn Sie sicher sind, dass …«

»Ich bin sicher. Danke, dass du mir das alles gesagt hast, Carag, und es nicht einfach für dich behalten hast.« Er lächelte mich an, wie um seinen scharfen Tonfall eben wettzumachen. »Jetzt wissen wir, woran wir hier sind.«

»Noch was anderes – sagt Ihnen das Wort ›Arula‹ irgendwas?« Dieser geheimnisvolle Begriff oder Name, den Tikaani aufgeschnappt hatte, schwirrte mir immer wieder durch den Kopf.

Bill Brighteye überlegte nur kurz. »Nein, leider nicht. Wer oder was soll das sein?«

»Wissen wir leider noch nicht. Aber es hat irgendetwas mit Andrew Milling zu tun und ist vielleicht wichtig, wir müssen unbedingt mehr darüber herausfinden.«

»Okay. Aber nun ist’s Zeit, dass du in deine Hütte gehst. Für morgen haben unsere Gastgeber etwas Besonderes geplant.«

Unsicher versuchte ich, in seinem Gesicht zu lesen und wenigstens herauszufinden, ob Sarah Calloway ihm von mir und Tikaani erzählt hatte. Doch sein Gesicht verriet nichts.

Also sagte ich nur: »Oh, cool, etwas Besonderes. Dürfen Sie mir schon verraten, was es ist?«

Jetzt blickte er amüsiert drein, kein Zweifel möglich. »Es ist leider etwas, das dir nicht sonderlich gefallen dürfte – aber dafür fast allen anderen.«

»Na toll«, sagte ich nur.


Immer diese Reptilien
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Es hatte mich eiskalt erwischt, dass Milling auch hier aktiv war und immer mehr Unterstützer fand. Offenbar war die Sache, die er vorhatte, größer und unheilvoller, als ich es mir bisher vorgestellt hatte. Meine Ferienstimmung war dahin. Dabei war es so schön, hier aufzuwachen. Ich blieb noch einen Moment lang mit geschlossenen Augen liegen und lauschte auf die Geräusche des Regenwaldes. Während immer mehr fremdartige Vogelstimmen den Tag begrüßten, wurde das Sägen der Zikaden allmählich leiser, auch das glockenartige Ting erklang nicht mehr so oft. »Estella hat mir erzählt, dass diese Geräusche von Fröschen gemacht werden, die in die Bäume hochgeklettert sind«, murmelte Brandon verschlafen.

»Oh, cool«, sagte Henry, der schließlich unser Frosch-Wandler war. »Ich werde heute mal mit diesem Mädchen reden, das in zweiter Gestalt ein Pfeilgiftfrosch ist.«

»Falls wir heute zum Reden kommen«, orakelte ich und versuchte, meine düstere Stimmung abzuschütteln. »Irgendwas ist für heute geplant, was mir angeblich nicht gefallen soll. Also wahrscheinlich kein Riesenbaum-Kletterkurs. Den fände ich ja toll.«

»Aber auch nur du«, meinte Frankie und sprang auf furchtbar energiegeladene Weise aus dem Bett. »Wenn ich einen von diesen Bäumen nur anschaue, wird mir schon schwindelig!«

Ich und Brandon stöhnten, weil wir uns noch gut daran erinnerten, was passiert war, als Frankie das letzte Mal Höhenangst gehabt hatte – Parfümkatastrophe im Flugzeug!

»Schade, dass ich in so einen Baum nicht mal die Hörner reinrammen kann«, meinte Brandon sehnsüchtig. »Aber das gäbe wahrscheinlich Ärger.«

»Garantiert.« Henry schauderte. »Wenn du in Versuchung bist, denke an diesen schrecklichen Schulleiter. Angeblich können Schnappschildkröten Äste durchbeißen, die so dick sind wie mein Handgelenk.«

Brandon gab ein Geräusch von sich, das klang, als wäre irgendjemand auf eine Kröte getreten.

Konnte ich irgendetwas tun, um Milling hier das Revier zu blockieren? Verhindern, dass er mit seinem Überlegenheits-Gerede immer mehr Woodwalker überzeugte? Ich musste doch irgendetwas tun! Wie so oft fühlte ich mich hilflos, während er anscheinend ganz genau wusste, was er tat, seine Ziele vorantrieb und sich immer mehr Macht verschaffte.

»Milling macht dir Sorgen, was?« Brandon hatte meine Gedanken erraten.

»Ja. Aber ich weiß nicht, was ich tun soll«, gestand ich.

»Erst mal ein bisschen Schüleraustausch mitmachen«, riet mir Brandon und ich knuffte ihn mit der Faust gegen die Schulter.

Wir beobachteten, wie die Sonne über dem nebligen Regenwald aufging, entfernten wie üblich ein paar Kleintiere aus der Dusche und sangen mit unseren neuen Mitschülern die Schulhymne, um vor dem Frühstück den Kreislauf in Gang zu bringen. Alfredo, der Ameisenbär, hatte ein breites Grinsen auf dem Gesicht, während er im Speisesaal Reis mit schwarzen Bohnen in sich hineinschaufelte. »Hola, gringos!«, sagte er und blickte mich durch seine dicken Brillengläser an. »Erst haben wir ein bisschen normale Schule, aber danach geht es los.«

»Die nächste Willkommensfeier?« Holly hibbelte mal wieder auf ihrem Stuhl herum, während sie an einer gerösteten Kochbananenscheibe knabberte.

»Leider nein«, mischte sich Estella bestens gelaunt ein. »Aber wir machen RAFTING!«

Ich war nicht begeistert. »Mit Schlauchbooten?«

»Klar.«

»Auf dem Fluss?«

»Genau. Auf dem Sarapiqui River.«

»Dabei wird man nass, oder?«

Estella, Alfredo und meine anderen Freunde kringelten sich vor Lachen. Natürlich lachte ein gewisser Otter am lautesten. Das sollte wohl bedeuten, dass die Antwort Ja lautete. Wahrscheinlich hatte Frankie mitgeholfen, das Ganze zu organisieren!

Doch Estella war noch nicht fertig. »Ihr solltet nur schauen, dass ihr nicht über Bord fallt.«

Frankie schaute enttäuscht drein. »Schade – wieso?«

»Schon mal was von Piranhas gehört?« Bedeutungsschwer blickte Alfredo in die Runde und schlürfte erst mal ein paar Schlucke Melonensaft, bevor er weitersprach: »Das sind fleischfressende Fische. Wenn jemand im Fluss landet und es sind Piranhas in der Nähe, dann nagen sie ihn in Sekundenschnelle bis auf die Knochen ab.«

Frankies Lachen verstummte abrupt. Auf Hollys Gesicht erschien ein kleines, verzerrtes Lächeln. »Wir halten uns alle gut fest, okay?«

Wir nickten alle gleichzeitig.

Wie sich herausstellte, wurden die Boote mit einem Jeep zum Fluss gebracht. Doch unsere neuen Mitschüler und wir wanderten zu Fuß durch den dichten, wuchernden Regenwald bis zur Einstiegsstelle. Holly wirkte auch als Menschenmädchen völlig überdreht und zischte hierhin und dorthin durch das Unterholz, obwohl das der Lehrerin Señorita Moravia nicht recht zu sein schien. Zwar fasste Holly nichts an, doch dafür steckte sie ihre Nase in jeden Winkel und schaute unter jedes Blatt. »Oh, wie süüüüß, schaut mal!«, verkündete sie alle paar Momente, um uns ein paar Schmetterlingslarven, eine Blüte oder sonst was zu zeigen.

Bill Brighteye schaute mit gerunzelter Stirn zu und begann schließlich: »Holly, es ist besser, du …«

Die Antwort bestand aus einem Schrei, der mir fast die Ohren sprengte. Alarmiert sah ich, dass Holly diesmal etwas weniger Süßes entdeckt hatte. Oder eher, das weniger Süße hatte sie entdeckt. Eine braun gemusterte, richtig große Schlange hatte sich aus dem Blattwerk auf sie fallen lassen und war gerade dabei, sie zu umschlingen. Eulendreck, das sah nach einer Boa Constrictor aus, wie Brandon sie als Foto im Internet gefunden hatte! Solche Boas hatten zwar keine Giftzähne, doch dafür machten sie dich kalt, indem sie immer fester zudrückten und dir damit den Atem abschnürten.

Auch diese Schlange wirkte ausgesprochen kräftig, ihr glänzender Leib ringelte sich so fest um Holly, dass ihre Arme an den Körper gedrückt wurden. Sie stand da wie ein Zaunpfahl und konnte sich in etwa genauso gut bewegen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte meine beste Freundin auf die sich langsam, aber unerbittlich bewegenden Körperwindungen der Boa.

Bill, Estella, Miro und ich reagierten ungefähr gleichzeitig. Wir rannten durch das Pflanzendickicht auf Holly und die Schlange zu. Meine Schuhe sanken in der feuchten Erde ein, dornige Ranken peitschten mir ins Gesicht. Die Lehrerin rief irgendetwas, die anderen Schüler schrien aufgeregt durcheinander, aber ich hörte es kaum. Wir mussten verhindern, dass dieses Vieh Holly erstickte!

Natürlich hatte die Boa Constrictor inzwischen bemerkt, dass jemand ihr die Beute abjagen wollte. Ihr handtellergroßer Kopf reckte sich uns entgegen, sie öffnete das Maul und zeigte uns zischend ihre Zähne. Die Botschaft war klar, aber keiner von uns achtete darauf.

Bill Brighteye verpasste der Boa einen Schlag auf den Kopf, der sie leider nicht weiter beeindruckte, und Miro versuchte hysterisch jaulend, sie zu beißen. Kurzerhand packte Estella den Schwanz der Boa und begann, sie von Holly abzuwickeln wie eine riesengroße Spaghetti.

Ich war der Einzige, der nichts tat. Es war nicht mehr nötig. Schon überzog rotbraunes Fell Hollys Gesicht und Momente später sprang ein Hörnchen aus dem Griff der völlig verdutzten Schlange.

Ich piss auf deinen Kopf, Reptil!, schrie Holly triumphierend und tanzte auf einem Ast über dem Kopf der Boa herum. Es war keine leere Drohung, gleich darauf pladderte ein gelber Strahl auf die Boa Constrictor herab. Irritiert schaute sie hoch – vielleicht um zu sehen, wo ihre Beute abgeblieben war – und bekam noch eine Portion in die Augen. Ungnädig kroch die Schlange zurück ins Dickicht.


[image: image]


Zufrieden hüpfte Holly auf meine Schulter und ließ sich zurücktragen zur Gruppe. Ihr weiches Fell kitzelte mich am Ohr.

Alles gut?, fragte Bill Brighteye besorgt.

Kommt drauf an, wie viele von der Sorte noch auftauchen, gab meine beste Freundin lässig zurück.

»Du bist echt cool geblieben!«, dröhnte Estella und stemmte die Hände gegen die Hüften. »Sehr gut. Wenn du in Panik geraten wärst, hätte sie dich gefressen.«

Panik bekomme ich nur, wenn ich einen Aufsatz oder eine Mathearbeit schreiben muss, erklärte Holly und tat so, als würde gleich Hörnchenkotze den nächstbesten Baum düngen.

Ich warf Estella einen freundlichen Blick zu. Echt nett, dass sie versucht hatte, Holly zu helfen – den Trick mit dem Vonhinten-Abwickeln würde ich mir merken.

Holly hätte sich keine Sorgen machen müssen – das, was kurze Zeit später auftauchte, hatte es nicht auf sie abgesehen. Brandon, Nimble, Berta und ich gingen gerade ein Stück voraus, als ein großes, geflecktes Etwas Nimble von hinten ansprang und auf den Boden drückte.

Hihi, das war lustig, oder?, fragte King, der Jaguar, begeistert.
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»Ich frage mich ernsthaft, wie viele von uns diesen Austausch überleben werden«, ächzte unser Kaninchen-Wandler Nimble vom Boden aus. Dabei hatte er noch nicht mal das mit den Piranhas mitbekommen.

Sonderlich lustig fand ich das nicht, was King wieder einmal veranstaltet hatte. Es ging nicht, dass dieser Typ ständig Leute aus unserer Klasse ansprang! Als Beutetier war Nimble sowieso schon ziemlich nervös. Wenn er in Zukunft irgendwas Gelbschwarzes sah, konnte man wahrscheinlich die Sekunden zählen bis zum Nervenzusammenbruch.

Unsere Lehrer waren gerade nicht in Sicht, sie hatten nicht mitbekommen, was passiert war. Wir mussten das Problem selbst lösen.

Brandon und ich blickten uns an, dann tauschten wir einen Blick mit unserem Grizzly-Girl.

Du wirst das nicht noch mal machen!, sagte ich entschieden zu King. Sonst werden wir ernsthaft sauer. Wir alle! Ist das klar? Im selben Moment verwandelte ich mich, und Brandon und Berta – beide nicht gerade Experten in dieser Disziplin – schafften es wunderbarerweise gleich nach mir ebenfalls. Der junge Jaguar sah sich einem riesigen Bison, einem Puma und einem Grizzly gegenüber, die ihn grimmig anstarrten. Nervös pendelte seine Schwanzspitze hin und her und er wich ein paar Schritte zurück. Ich sah das Spiel der Muskeln unter seinem getupften Fell. Aber das war doch nur Spaß …
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Für dich vielleicht, sagte Berta und bleckte die Zähne.

Ab sofort ist damit Schluss, fügte Brandon hinzu, senkte den gehörnten Kopf und scharrte mit einem Vorderhuf das Laub auf.

King blickte ein bisschen verdutzt drein, doch dann drehte er sich um und begann, beiläufig seine Krallen an einem Baum zu schärfen. Sí, no problemo, meinte er.

Inzwischen war Domino hinzugekommen. Was sie gehört hatte, gefiel ihr anscheinend, denn sie strahlte uns an und schickte uns ein leises Danke in die Köpfe. Anscheinend hatte ihr die Angewohnheit ihres Freundes auch schon Ärger eingebracht. Eigentlich waren die beiden echt nett. Zu schade, dass sie meinen Feind verehrten, ich mochte gar nicht daran denken.

»Was ist denn hier los?« Cecilia Moravia hatte uns eingeholt und blickte fragend in die Runde.

Ach nichts, King wollte nur mal unsere zweite Gestalt sehen, flötete Berta. Es ist doch okay, dass wir uns ohne Erlaubnis verwandelt haben, oder?

Verblüfft nickte die Lehrerin und Berta tappte zum nächstbesten Baum, um ihn als Umkleide-Deckung zu missbrauchen.


Wer übers Wasser laufen kann
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Wir zogen uns nicht alle Klamotten wieder an, sondern warfen uns gleich in unsere Badesachen. Es war so warm, dass es damit sowieso am angenehmsten war.

Mittlerweile hatte sich das mit den Piranhas auch beim Rest unserer Klasse herumgesprochen. Ich sah immer mehr besorgte Mienen. Niemand wollte sich die Blöße geben und sich weigern, im Schlauchboot mitzufahren, doch selbst Jeffrey und seine Wölfe wirkten ein bisschen beunruhigt.

Wie es Jeffreys Art war, überspielte er das mit ein paar dämlichen Sprüchen. »Könnt ihr überhaupt alle schwimmen, Leute?«, hörte ich ihn zu der Blattschneiderameise sagen, ich hatte ihren Namen vergessen. »Ich weiß ja nicht, ob man so was in einem Land wie eurem überhaupt lernt.«

Verblüffte Mienen bei mehreren Ticos. Wahrscheinlich versuchten sie sich gerade darüber klar zu werden, ob dieser Kerl ihr Land versehentlich oder absichtlich beleidigt hatte. Nur Manuel, der Echsenwandler, der anscheinend Kings bester Freund war, verschränkte sofort die Arme. »Sí, so was ist nicht selbstverständlich«, meinte er mit einem etwas rätselhaften Lächeln. »Aber vielleicht lernen wir hier sogar noch mehr als ihr?«

Jeffrey zog die Augenbrauen hoch und musterte Manuel. Der Tico war ein wenig kleiner als er und sein Äußeres – schulterlanges Haar und gerade erst wachsender Schnurrbart – entsprach vermutlich nicht der wölfischen Definition von dem, was cool war.

»Was denn zum Beispiel?«, fragte Cliff, der kräftige, manchmal etwas verpennt wirkende Betawolf des Rudels.

»Zum Beispiel, übers Wasser zu gehen«, gab Manuel zurück, ohne eine Miene zu verziehen.

Alle glotzten ihn an, und ein paar Leute aus unserer Klasse, darunter die Wölfe, lachten. Aber mir fiel auf, dass keiner der Ticos das lustig zu finden schien. Interessant. Entweder waren sie alle eingeweiht in den Witz oder es stimmte tatsächlich. Aber das konnte auch ich nicht glauben. »Sag mal, Brandon … die Menschen kennen keinen Trick, wie man übers Wasser geht, oder?«, fragte ich meinen Freund.

»Nee, das hat bisher nur einer geschafft. Ein Typ namens Jesus.«

Ich kratzte mich am Kopf. Dunkel erinnerte ich mich, von dem schon mal in Menschenkunde gehört zu haben. »Hatte der Schwimmflossen?«

»Ich glaube nicht. Die waren damals noch nicht erfunden.«

»Übers Wasser laufen?«, höhnte Jeffrey. »Als wenn du so was schaffen könntest.«

»Was wetten wir?« Jetzt lächelte Manuel unbeschwert.

Ein hämisches Grinsen erschien auf Jeffreys Gesicht. »Derjenige, der verliert, muss eurem Schulleiter Señor Cortante einen Eimer mit Farbe überschütten.«

Schockierte Stille. Das war eine sehr riskante Wette! Selbst Manuel wirkte beeindruckt. Aber dann nickte er. »Geht klar«, meinte er.

Ich hatte keine Ahnung, wie Manuel das gewinnen wollte, aber ich drückte ihm beide Menschendaumen, dass er es schaffte. Aufgeregt zerknibbelte Holly neben mir ein Blatt. »Er muss das schaffen! Ich will sehen, wie Señor Cortante die beknackten Wölfe in den Hintern tritt!«

Kurz darauf erreichten wir den Sarapiqui River. Er war ein breiter Fluss mit karamellfarbenem Wasser, der sich durch den Urwald wälzte.

»Vamos! Legen wir los!« Señor Cortante, die Lehrer und ein paar besonders kräftige Schüler machten sich daran, die roten Schlauchboote von einem Anhänger des Schul-Jeeps zu heben, dann trugen wir sie mit vereinten Kräften zum Ufer hinunter. Ein Helfer teilte Paddel aus und achtete darauf, dass jeder eins hatte, das zu seiner Größe passte. Miss Chamba verteilte Schwimmwesten, und zwar an jeden, obwohl Frankie etwas gekränkt wirkte.

Mit verzogenem Gesicht watete ich in den Fluss, der immerhin nicht besonders kalt war. Kleine Wellen überspülten meine Zehen und ich rutschte auf ein paar glitschigen Kieseln aus. Und das war leider nur der Anfang.

»Also«, sagte Manuel. »Bevor das Rafting losgeht, erledigen wir das mit der Wette, oder?«

Jeffrey nickte, er war bestens gelaunt. »Na, dann zeig mal, ob du tatsächlich übers Wasser laufen kannst, haha. Und ich dachte immer, ich wäre ein Angeber. Aber andere Leute …«

Manuel verwandelte sich und auf den Steinen des Ufers saß eine etwa handlange grünbraune Echse mit langen, dünnen Zehen. Auf ihrem Hinterkopf prangte eine Art Zacken, auf ihrem Rücken ein aufgestellter Hautkamm. Völlig bewegungslos hockte Manuel am Ufer, bis King rief: »Arriba! Auf geht’s!«

Die kleine Echse warf sich nach vorne und raste in einem irren Tempo los. Mit aufgerichtetem Körper rannte sie auf den Fluss hinaus, ihre wie rasend wirbelnden Hinterfüße klatschten über die Oberfläche hinweg. Es war unglaublich, aber Manuel rannte wirklich über das Wasser! Lautstark feuerten die südamerikanischen Schüler ihn an. Nach einigen Metern verlangsamte Manuel, ließ sich ins Wasser gleiten und schwamm wieder zurück an Land.

Na, gute Show?, fragte er Jeffrey. Man nennt Kerle wie mich übrigens auch Jesus-Christus-Echse … Nicht weil wir so heilig sind, sondern wegen dem Trick mit dem Wasser.

Der Möchtegern-Alphawolf war blass geworden, sein Mund war verkniffen. Er warf einen kurzen Blick zu Señor Cortante hinüber. Wahrscheinlich wurde ihm gerade klar, was er sich eingebrockt hatte. »Kann ich doch nicht wissen, dass manche beschissenen Reptilien in diesem komischen Land so was können«, knurrte er.

Doch Manuel beachtete ihn schon nicht mehr. Er verwandelte sich schnell zurück, streifte seine Badehose über und stieg in ein Schlauchboot, in dem schon King, Brandon, Estella, Frankie und ich saßen. Wir begrüßten ihn mit Jubel und erhobenen Paddeln. »Tolle Aktion, Manuel«, meinte ich.

»Wieder etwas, das Menschen nicht können«, sagte er mit einem halben Lächeln.

Eigentlich hatte ich noch »Muchas gracias – danke!« sagen wollen dafür, dass er es dem Rudel gezeigt hatte, aber das blieb mir jetzt im Hals stecken. Diese miese Überlegenheitskacke! Milling hatte ein gutes Gespür dafür, was seinen Anhängern gefiel, zu denen ja Manuel und King leider gehörten.

Einen Moment lang hatte ich das Gefühl, kaum Luft zu bekommen, so wie oft, wenn ich an meinen ehemaligen Mentor dachte. Es war, als würde er über die Kontinente hinweg seine Hand ausstrecken und mich an der Kehle packen. Würden seine südamerikanischen Fans ihm tatsächlich bei seiner Racheaktion gegen die Menschen helfen? Und auch gegen mich, wenn er es ihnen befahl?

Ich biss die Zähne zusammen. Wenn ich den Leuten hier erzählte, wie Milling wirklich war, würden sie sich gegen ihn stellen. Ganz bestimmt. Sie würden kapieren, wie gefährlich er war. Gleich heute Abend würde ich anfangen, den Widerstand zu organisieren … falls ich es schaffte, dieses Rafting zu überleben!
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»Es geht los!«, verkündete Señor Cortante, der den Rafting-Trip persönlich leitete. Er saß als Steuermann in dem Boot, in dem auch Holly und Lou hockten, ihre roten und gelben Helme leuchteten in der Sonne.

Wir tauchten die Paddel ins Wasser und übten erst mal, nach rechts und links zu fahren – das war nicht so einfach, wie es aussah.

Und schon wurde es ernst, gerade näherten wir uns einem Hindernis, einem großen, kantigen Stein, der aus dem Fluss ragte und von der Strömung umspült wurde. Wenn wir den trafen, dann saßen wir entweder fest oder das Ding schlitzte sogar unser Schlauchboot auf!

Unsere Bootschefin Cecilia Moravia brüllte: »Nach Backbord, schnell!«

»Welche Seite ist noch mal Backbord?«, fragte Brandon nervös.

»Links, und das heißt, du musst jetzt das Paddel voll durchziehen! Jetzt! Jetzt!«, schrie Manuel. Der Stein kam näher und Señorita Moravia wirkte einen Moment lang, als würde sie jetzt gerne wegflattern. Aber sie blieb sitzen und verkniff sich sogar die saftigen Flüche, die sie so gut beherrschte.

Ich paddelte mit aller Kraft und neben mir legten sich Brandon und King – ebenfalls kräftige Burschen – richtig ins Zeug. Haarscharf schrammten wir an dem Stein vorbei. Es hätten höchstens zwei oder drei Schmetterlingsflügel dazwischengepasst. Dabei kippte das Boot ein bisschen zur Seite und Estella quiekte erschrocken auf. Ein bisschen Wasser schwappte über die Bootswand und lief über meine Beine. Uäh!

»Passt auf, dass ihr auf keinen Fall kenteeeeert!«, schrie Holly aus einem anderen Boot besorgt zu uns herüber.

»Haben wir nicht vor«, erwiderte Brandon und warf einen misstrauischen Blick in die schlammigen Fluten des Flusses. »Wie sehen Piranhas eigentlich aus?«

»Mir ist es eigentlich lieber, wenn wir das nie erfahren«, sagte ich. »Also bitte verwandel dich jetzt nicht, sonst gehen wir schneller unter, als du ›Maiskorn‹ sagen kannst.«

Brandon schauderte. »Ich versuch’s.«

Neugierig beobachtete ich, was in den anderen Booten so abging. Miro saß mit Cliff, Berta, Nimble und Bill Brighteye in einem Schlauchboot, und zwar in Menschengestalt inklusive roter Badehose. Er war in eine dicke Schwimmweste gehüllt und fuchtelte aufgeregt mit seinem Paddel herum. Im gleichen Boot hockte auch Juanita, wie üblich als Spinne, und kuschelte sich dicht an Ignacio. Schwimmweste, pah!, hörte ich sie sagen. Ich hab mich mit einem Faden festgemacht, das ist viel besser!

Niemand erinnerte sie daran, dass es sowieso keine Schwimmwesten für Spinnen gab.

»Vorsicht! Es kommen gleich ein paar Stromschnellen«, kündigte Cecilia Moravia an.

Die südamerikanischen Schüler johlten, mir dagegen hätte sich als Puma ganz sicher das Nackenfell gesträubt. Meine menschlichen Haare versuchten es nicht mal.

Vor uns sah das Wasser aufgewühlt aus, als würde es ein Riese von unten durchquirlen, dazwischen ragten ein paar Steine auf. Wie hoch standen die Chancen, dass unser Mini-Schiff gleich mit dem Boden nach oben schwamm?

Ein paar Meter weiter kreischten ein paar der Mädchen auf, als ihr Boot von den Wassermassen hin und her geworfen wurde. Dann hatten auch wir die wirbelige Stelle erreicht und unsere Steuerfrau kommandierte in schneller Folge, wohin wir paddeln sollten. Ich klammerte mich am Rand unseres Bootes fest, während ein paar weitere Wellen zu uns hineinschwappten, als wollten sie uns Gesellschaft leisten. Es war furchtbar! Den nächsten Ausflug mussten unbedingt die Raubkatzen organisieren!

Nachdem wir die Stromschnellen gemeistert hatten, trieben wir eine Weile friedlich dahin und beobachteten eine Pferdeherde, die am Ufer trank und graste, einen bunten Tukan, der auf einem Zweig hockte, und die hoch aufragenden Urwaldbäume am Ufer. Die Sonne stand senkrecht und die Landschaft schien in der feuchten Hitze zu dampfen.

Wenn meine echte Familie mich so gesehen hätte, hätte sie gedacht, dass ich nun endgültig den Verstand verloren hatte. Ich trieb auf einem seltsamen, mit Luft gefüllten Ding auf dem Wasser, und das sogar freiwillig! Als ich mich daran erinnerte, wie Rafting-Leute mal meinen Vater als nackten Menschen gesehen hatten, musste ich lächeln.

Immerhin hätte meine menschliche Familie verstanden, was ich hier machte, und nicht nur das, Melody und Marlon wären neidisch gewesen. Dieses Rafting machte nämlich Spaß!

Estella tunkte ihre Hand ins Wasser, um sich abzukühlen, und Brandon schenkte ihr einen fassungslosen Blick: »Aha, du angelst gerade – toller Köder.«

Tovi, die wie üblich auf ihrer Schulter saß, antwortete: Hat halt jeder sein Hobby. Und was machst du gerne?

»Affen fotografieren«, sagte Brandon.

»Cool!« Estella setzte sich mit einem Filmstar-Lächeln in Pose.
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»Nur die mit Fell«, fügte Brandon hinzu und Estella zog eine enttäuschte Grimasse.

Besorgt beobachtete ich, dass das schräg neben uns treibende Boot sich gerade gefährlich einem tief hängenden Ast näherte. Und ausgerechnet jetzt verlor Miro die Kontrolle über seine Gestalt und steckte plötzlich als Wolfswelpe in einer Rettungsweste, die ihm viel zu groß war. Außerdem schien er Durst zu haben, denn er versuchte, mit den Vorderpfoten auf den Rand des Gummiboots zu kommen. Das schaffte er sogar, gleich darauf schlabberte er Wasser aus dem Fluss.

»Nimm die Zunge aus dem Wasser und dann volle Kraft nach Steuerbord!«, kommandierte Maria La Chamba, seine Bootschefin, die gerade nicht in Stimmung war, jemanden zu umarmen.

Bill Brighteye packte Miro am Kragen seiner Schwimmweste und zog ihn zurück ins Boot, dann griff er sich sein Paddel und legte los. Doch leider ruderte Cliff in die falsche Richtung, sodass Berta sich weit auf die Seite lehnen musste, damit der herabhängende Ast sie nicht erwischte. Dabei hätte sie Nimble fast erdrückt. Vor Schreck ließ der Kaninchenwandler sein Paddel in den Fluss fallen, schon war es ihm aus der Hand geglitten und trieb davon. Er japste erschrocken auf und streckte sich danach, um es vielleicht doch noch schnappen zu können.

Dabei verlor er das Gleichgewicht und ging über Bord.

»Hiiiiilfe!«, fiepte Nimble und versuchte panisch, wieder ins Boot zu klettern. Falls ein Piranha ihn dabei ins Visier genommen hatte, wurde er einen Moment später erschlagen, denn schon purzelte die nicht wirklich dünne Berta mit einem Riesenplatsch hinter Nimble her.

Entsetzt beobachteten wir, was passierte. Nur Jeffrey schaute im Boot vor uns lässig auf die Uhr. Stoppte er die Zeit, bis die beiden abgenagt waren?

»Los, kommt zum Boot zurück, wir ziehen euch rein!« Bill Brighteye behielt die Nerven, er lehnte sich über den Gummiwulst und streckte die Hand aus.

Ich hätte nie gedacht, dass diese beiden so schnell schwimmen konnten. Waren die Piranhas ihnen schon auf den Fersen? Ich versuchte, irgendetwas unter der Wasseroberfläche zu erkennen, doch das Wasser war zu trübe. Zu allem Übel verwandelte sich Nimble nun vor Angst auch noch in ein durchtränktes Kaninchen. Dadurch ließ seine Schwimmgeschwindigkeit stark nach – seine verwaiste Rettungsweste überholte ihn locker – und wahrscheinlich wirkte er auch noch deutlich appetitlicher als zuvor.

Da nagt irgendwas an meinem großen Zeh, jammerte Nimble.

»Schwimm schneller!«, ächzte Berta.

Mach ich doch schon! Nimble schaffte es mit wirbelnden Pfoten tatsächlich, noch ein bisschen mehr Tempo zu machen. Wir jubelten, als er Bill Brighteye erreichte.

Nicht an den Ohren, nicht an den Ohren!, beschwor ihn Nimble, also griff ihn Bill am Nackenfell und hob ihn in Sicherheit. Bei Berta packte noch Cliff mit an, mit Schwung wuchteten die beiden sie ins Innere, wo sie sich wälzte wie eine gestrandete Robbe.

Und die südamerikanischen Schüler? Lachten, bis ihnen die Bäuche wehtaten.
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»Nur keine Panik«, sagte Estella. »Es gibt hier gar keine fleischfressenden Fische!«

Wir haben euch nur verulkt, fügte Tovi von ihrer Schulter aus hinzu und kreischte vor Lachen.

»Sí, trotzdem hat es sich bestimmt gelohnt, schnell zu schwimmen«, meinte Alfredo. »Kaimane gibt’s hier nämlich schon, so wie dort, wo meine Eltern ihre Gästefarm haben.«

»Ach, wirklich«, höhnte Jeffrey.

Und Holly verkündete aus dem anderen Boot: »Okay, das war lustig vorhin, aber ihr könnt jetzt aufhören, uns mit irgendwelchen beknackten Viechern Angst zu machen.«

In diesem Moment fiel mein Blick auf ein Reptil, das ein ganzes Stück größer war als ich. Der Kaiman lag an einem schmalen Sandstrand, an dem unser Schlauchboot vorbeidriftete, und sonnte sich. Weil er anscheinend gerade dabei war, sein Maul auszulüften, bekamen wir einen guten Blick auf seine zahlreichen Zähne. Neben ihm lag ein einzelner Gummistiefel auf dem Sand.

Schade, dass Jeffrey diesmal nicht gewettet hatte.


Die Wette
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Als wir die Boote aus dem Wasser gehoben hatten, lagen sich Estella und Tovi mal wieder in den Haaren. Buchstäblich. Der kleine grüne Sittich thronte auf Estellas Scheitel, schaute zu mir herüber und zerrte an Estellas dunklem Schopf. Willst du ihm nicht sagen, was er morgen machen soll?

Wieso ich?, beschwerte sich Estella. Sagt du es ihm doch!

Immer ich! Tovi hüpfte von einem Krallenfuß auf den anderen.

Ich blickte mich fragend um, doch ich war der einzige Woodwalker, der in der Nähe stand. »Sagt mal, ihr redet aber nicht über mich, oder?«, mischte ich mich ein.

Sag es ihm doch einfach jetzt!, schrillte Tovi, doch Estella zischte nur: Na gut, aber jetzt hör sofort auf, meine Haare zu quälen! Sonst mach ich mir ein neues Daunenkissen – aus grünen Federn!

Estella wandte sich mir zu und verzog das Gesicht zu einer entschuldigenden Miene. »Ähm, übrigens, Carag … tut mir wirklich leid, aber du sollst in der nächsten Kampfstunde gegen Blanca antreten«, erklärte sie so lautstark wie sonst.

Holly, die in der Nähe herumwanderte und gerade die Rinde von einem Ast abknibbelte, hatte mitgehört. »Oh echt, cool! Das wird bestimmt eine krasse Sache!«

»Wieso? Was ist Blanca denn?«, fragte ich, allmählich etwas beunruhigt.

»Na, so ein Panzervieh wie das, was wir eben am Ufer gesehen haben, so ein Kroko oder wie die heißen«, informierte mich Holly gleichmütig.

»Ein Kaiman?!« Ich war schockiert.

»Ja, genau, aber das schaffst du doch mit links, oder?« Es schien diesem Hörnchen völlig egal zu sein, dass von ihrem besten Freund vielleicht bald nicht mehr als ein paar Fetzen übrig sein würden.

»Keine Ahnung«, meinte ich schwach.

»Wenn du es schaffst, dieses Kaiman-Mädchen zu besiegen, dann hören die Leute hier bestimmt auf dich, wenn du ihnen was über das wahre Gesicht von Mister Andrew Mistkerl erzählst.« Vor Aufregung tänzelte Holly auf den Zehenspitzen. »Dann stehst du als voll cooler Anführer-Typ dar! Puma pur! König der Raubtiere!« Sie stieß mich mit den Ellenbogen in die Rippen. »Na ja, zumindest, wenn Blanca keinen Matsch aus dir macht.«

»Ja, genau«, sagte ich und verzog das Gesicht.

»Es gibt keine Note, weil ihr Gäste hier seid«, versuchte Estella mich zu beruhigen. »Aber es könnte tatsächlich ein klein bisschen gefährlich werden.«

Hasta la vista! – Mach’s gut!, schrie Tovi und schlug mit den Flügeln. Sie schien nicht viel auf meinen Sieg zu geben.

»Ja, ja, und See you later, alligator«, murmelte ich etwas verkniffen. Den Spruch hatte ich von Brandon.

Tovi flog los und verschwand im dichten Gebüsch. Und kam nicht wieder zum Vorschein.

»Ist sie jetzt beleidigt?«, erkundigte ich mich und schob das mit meinen Kampf vorerst aus meinen Gedanken. Oder versuchte es wenigstens.

Estella schaute verdutzt und lachte dann dröhnend. »Wer? Nein, nein, sie hat sich doch verabschiedet, sie muss einfach zurück zu ihrer Besitzerin.«

»Besitzerin?« Ich starrte sie an.

»Ja, Tovi ist eigentlich ein Haustier. Aber während ihre geliebte Antonia in der Schule ist, kann sie selbst auf unser Colegio La Chamba gehen. Nachmittags fliegt sie dann einfach wieder zurück.«

Holly verdrehte die Augen, ließ aber keinen blöden Spruch ab. Schließlich war es noch nicht lange her, dass sie den Silvers als Hörnchen Sunday Nüsse aus der Hand gefressen hatte.

Immerhin schien diese Familie Tovi nicht in einen Käfig zu sperren. Trotzdem fand ich es schwer zu begreifen, dass jemand freiwillig als Haustier leben wollte, wie auch Dorian das schon getan hatte. »Aber … weiß denn dieses Mädchen, wer Tovi wirklich ist?«

Domino, das Ozelot-Girl, mischte sich ein: »Die beiden unterhalten sich von Kopf zu Kopf, aber das Mädchen hat, glaube ich, keine Ahnung, was das bedeutet.«

Holly und ich wechselten einen erstaunten Blick. »Sie ist also eine unerkannte Woodwalkerin? Wahrscheinlich hat sie sich noch nie verwandelt, oder?«

»Genau.« Estella grinste. »Sie genießt es einfach, dass sie ein ganz besonderes Haustier hat. Das kann irre praktisch sein, besonders in Prüfungen. Tovi ist als Mensch nämlich schon Anfang zwanzig und verdammt clever.«

Wir waren alle gespannt, wie Jeffrey seine verlorene Wette einlösen würde. Doch ziemlich schnell wurde klar, dass er sich drücken wollte. Keiner der Wölfe erwähnte das Thema und Jeffrey tat, als sei überhaupt nichts gewesen. Wahrscheinlich spekulierte er darauf, dass wir sowieso bald wieder abfahren würden.

Doch die Ticos hatten nicht vor, das durchgehen zu lassen. Willst du wetten, musst du danach auch beißen in saure Fliege, verkündete Ignacio, während er mit seinen acht Vogelspinnen-Beinen lässig mitten über Jeffreys Steak mit Süßkartoffeln marschierte. Angewidert blickte Jeffrey auf seinen Teller, sagte aber nichts.

Auf den Dachbalken genau über ihm saß ein Rabengeier. Es war nicht schwer zu raten, was Maureen vorhatte. Jedes Mal, wenn Jeffrey nach oben linste und ein Stück zur Seite rückte, bewegte sich sie sich auf ihrem Balken ebenfalls ein Stück nach rechts oder links. Jeffrey konnte sich sicher ausrechnen, was sie fallen lassen würde, wenn er das mit dem Eimer Farbe nicht bald durchzog.

»Wir sind alle schon sehr gespannt«, betonte auch Alfredo lächelnd, glotzte Jeffrey kurzsichtig an und rückte seine Basecap zurecht.

»Wetten, der hat auch noch ein bisschen was für unseren Hinternschnüffler in petto, wenn der weiterhin verzögert«, flüsterte mir Holly ins Ohr. »Ameisen im Hemd, Ameisennester im Bett, eine 24-Stunden-Ameise im Schuh …«

»Kann sein, aber ich habe gerade keine Lust zu wetten«, wisperte ich zurück.

»Meint ihr nicht, Ameisenbären fressen Ameisen lieber, statt sie irgendwo zu verteilen?« Frankie hatte mitbekommen, worüber wir redeten.

»Alfredo macht garantiert beides«, behauptete Holly. Und wenn ich mir Alfredos unschuldiges Lächeln so anschaute, war ich sicher, dass es stimmte. Inzwischen wusste ich auch, dass er Klassensprecher war. Seine ruhige Art täuschte ein bisschen darüber hinweg, wie selbstsicher und entschieden er war.

Schließlich gab Jeffrey nach. Jedenfalls hörte ich, wie er King fragte, wo er einen Eimer Farbe herbekommen könnte.

»Gar nicht soooo einfach.« King dachte mit schief gelegtem Kopf nach. »Wir haben zwar einen Kunstraum, aber der wird nachts abgeschlossen, und es ist schwierig, daraus was zu klauen.«

»Aber ich habe eine Idee«, mischte sich Domino mit einem sonnigen Lächeln ein. »Draußen an der Straße wird gerade gebaut. Ich habe gesehen, dass dort ein Eimer mit Straßenmarkierfarbe steht. Du als Wolf könntest bestimmt heimlich hinschleichen … Wölfe schleichen doch gut, oder?«

»Natürlich.« Jeffrey blies sich auf wie ein Ochsenfrosch. »Wenn uns niemand bemerken soll, dann bemerkt uns auch niemand.«
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»Das glaube ich dir.« Domino tat, als würde sie ihm einen bewundernden Blick schenken. Holly kollabierte mit einem Kicheranfall und auch ich musste mir das Lachen verkneifen.

Am gleichen Abend machte sich Jeffrey gemeinsam mit Bo und Miro auf den Weg, anscheinend um die Farbe zu holen. Und tatsächlich kehrte er mit einem großen Eimer zurück. Praktischerweise waren die Lehrer gerade mit einem feierlichen Essen beschäftigt und amüsierten sich in der Cafeteria. Auch Señor Cortante war dort. Aus dem Gebüsch heraus beobachtete ich, wie Jeffrey und seine Wölfe – inklusive Tikaani – sich abmühten, den Eimer an der Tür von Señor Cortantes Hütte zu befestigen. Die Tür hatte lustigerweise eine Art Katzenklappe, die in diesem Fall wohl eher eine Schnappschildkrötenklappe war.

»Mach das Seil hier oben fest, Cliff!«

»Hier? Passt es auch, wenn es drunter durchgeht?«

»He, du hast meine Hand eingeklemmt!«

»Wirf mal rüber, Bo! Ja, genau. Mach ’nen Knoten!«

Wenn jetzt ein Lehrer vorbeikam, dann hatten die Wölfe ein Problem. Deshalb stand Miro Wache und reckte witternd den Kopf in die Höhe.

Holly, Brandon, Frankie und ich lagen – teils in erster, teils in zweiter Gestalt – in der Nähe im Gebüsch und beobachteten das Ganze. Auch die anderen Büsche waren prallvoll mit Schülern, überall bewegten sich die Blätter und hier und da lugten einzelne Pfoten, Federn, Füße oder Haarschöpfe hervor. Den Wölfen war sicher klar, dass die halbe Schule ihnen zuschaute, aber sie taten so, als würden sie nichts merken.

Wie durch ein Wunder gelang es dem Rudel, den Eimer anzubringen, ohne sich gegenseitig mit Farbe vollzuschmieren.

Es dauerte eine Ewigkeit, bis die Lehrer endlich mit ihrer Feierei fertig waren. Holly verkürzte sich die Zeit, indem sie als Hörnchen auf meinem Pumarücken herumsprang. Fauchend versuchte ich, sie durch einen Katzenbuckel loszuwerden, doch das störte Holly überhaupt nicht.
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Erst als die Musik verstummte und wir die Lehrer zu ihren Hütten gehen sahen, schaffte sie es endlich, stillzuhalten. Ihr kleiner, pelziger Körper vibrierte vor Aufregung. Frankie und Brandon versteckten sich als Menschen in der Nähe; Frankies Zähne leuchteten im Mondlicht, als er mir übermütig zugrinste.

Wir sahen, wie Bill Brighteye und Sarah Calloway nebeneinander entlangschlenderten und sich leise unterhielten. Ein Kribbeln durchlief meinen Körper. Bisher schien Brighteye nicht erfahren zu haben, dass Tikaani und ich uns nachts heimlich getroffen hatten, aber vielleicht erzählte Miss Calloway es ihm gerade?

Ein schleifendes, scharrendes Geräusch drang an meine Ohren. War das Señor Cortante in seiner Schildkrötengestalt? Ich regte keinen Muskel und auch die anderen lagen still, es erzitterte nicht mal mehr eine Blattspitze. Ja, jetzt sah ich Cortante auch. Wie ein sich bewegender Mini-Hügel schlurfte er über das Gras und walzte dabei ein paar kleine Pflanzen um, den hässlichen Schnabelkopf stur geradeaus gerichtet. Ich war dermaßen froh, dass ich diese Wette nicht verloren hatte!
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Einen Moment lang hoffte ich, dass sich Señor Cortante in seinen Badeteich verziehen würde, doch die Schildkröte marschierte direkt auf die Katzenklappe zu. Bis sie plötzlich zögerte und den Kopf hob, zu lauschen schien. Hatte der Schulleiter Verdacht geschöpft?

Nein, anscheinend nicht, jetzt ging er weiter. Rammte den Kopf gegen die Klappe und streckte ein Vorderbein aus. Plosch! Das war die Farbe gewesen. Quietschgelb.

Shit, sie haben es wirklich GETAN!, hauchte Holly erschrocken.

Besser, wir machen uns jetzt mal unsichtbar, zischte ich meinen leise kichernden Freunden zu und glitt davon, während Holly sich an meine Ohren klammerte. Die anderen sprinteten ebenfalls los.

Doch kurz vor meiner Hütte trat ich in etwas Feuchtes, Glitschiges. Verdutzt hob ich meine Pfote und schnupperte daran. Ach du großes Gewitter, das roch nach frischer Farbe! Mein Gehirn lief heiß, während es sich zusammenreimte, was hier ablief. Als es damit fertig war, klopfte mein Herz so heftig, dass ich es bis in die Ohrenspitzen spürte. Dieser verdammte Jeffrey – er hatte es geschafft, mich reinzulegen! Diese Farbpfütze war garantiert nicht zufällig hier. Es war eine Falle gewesen und ich war buchstäblich voll hineingetappt!

Rasch warnte ich meine Freunde: Nicht hier entlanglaufen! Frankie und Brandon umgingen den Fleck sorgfältig und kamen dann näher, um sich die Bescherung anzusehen.

Das ist ja ’ne Riesenkacke, stellte Frankie fest. Ich hoffe, dieser Typ …

Ein stampfendes Geräusch näherte sich und wurde schnell lauter. Ganz klar, wer oder was das war. Frankie, Brandon und Holly zuckten zusammen und stoben erschrocken davon. Wahrscheinlich dachten sie, dass auch ich loslaufen würde. Doch aus irgendeinem Grund schaffte ich das nicht. Wie gelähmt blieb ich stehen.

Dann blickte ich auf das dunkle, gedrungene Geschöpf herab, das vor mir zum Stehen gekommen war. Nein, es war nicht mehr wirklich dunkel, sein Panzer war nun knallgelb und zähflüssige Farbtropfen hingen an den Rändern herab. Schwarze Augen funkelten erst meine gelbe Pfote, dann mich an.

Du kommst mit in mein Büro!, donnerte Señor Cortantes Stimme in meinem Kopf. Und zwar jetzt sofort! Das ist eine unglaubliche Unverschämtheit, was du dir geleistet hast!

Aber, ich …, wagte ich einzuwenden.

Nichts aber. Mitkommen! Sofort!

Mit einem furchtbaren Gefühl in der Magengrube schlich ich hinter Señor Cortante her.


Schuld und Strafe
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Eingeschüchtert sah ich mich in Señor Cortantes Büro um. Es war mit einem Schreibtisch, zwei Stühlen und einem mit Akten vollgestopften Regal eher schlicht ausgestattet. Die Wände waren tapeziert mit Erinnerungsfotos und ausgeschnittenen, schon etwas vergilbten Artikeln.

Ich versuchte, mich ein wenig von meinem Schicksal abzulenken, indem ich mir die Schlagzeilen durchlas. Erfolgreichster Drogenfahnder Südamerikas, stand über einem Porträt, das Señor Cortantes deutlich jüngeres, aber auch schon zerknautschtes Menschengesicht zeigte, das den Betrachter herausfordernd anstarrte. Auf einem anderen Foto blickte er halbwegs freundlich drein; er stand neben einem schlaksigen Mann und hielt mit ihm zusammen triumphierend mehrere Beutel mit einem weißen Zeug darin hoch.

Der Schulleiter schien meinen Blick bemerkt zu haben. Mein ehemaliger Partner, bemerkte er knapp, während er quer durchs Zimmer kroch. Es schien ich ihn nicht zu stören, dass er dabei gelbe Spuren hinter sich ließ. Enrique war ein Hunde-Wandler und witterte genau, wenn jemand irgendwelches Scheißzeug bei sich hatte. Wir waren ein unschlagbares Team.

Kann ich mir denken, sagte ich eingeschüchtert.

Anscheinend war Señor Cortante sehr gerne in seiner Schildkrötengestalt. In seinem Büro hatte er eine Rampe, über die er auf einen Stuhl kriechen konnte. Ich setzte mich in meiner Pumagestalt vor ihn hin, nun waren wir fast auf gleicher Höhe.

Ja, das waren wir. Ein richtig gutes Team. Señor Cortante ließ mich nicht aus den Augen.

Aber Sie haben aufgehört, oder? Wieso?, erkundigte ich mich.

Mir ist aufgefallen, dass ich ziemlich viele junge Woodwalker verhaftet habe, brummte der Schulleiter. Sie passten nirgendwo rein und fanden keine Antwort auf die Frage, wer sie sind. Irgendwann habe ich den Job hingeschmissen und stattdessen an dieser Schule angefangen, um zu verhindern, dass es überhaupt so weit kommt mit den Kindern. La Chamba, der den Laden hier gegründet hat, war ein guter Freund von mir.

Ich wagte zu fragen: Wieso führt er eigentlich die Schule nicht mehr?

Señor Cortantes Ausdruck wurde noch finsterer. Geht schlecht, wenn man tot ist. Er ist von irgendwelchen Goldsuchern erschossen worden. Die sind ein großes Problem, besonders im Amazonasgebiet.

Oh, das tut mir leid. Erstaunlich, dass seine Tochter Maria La Chamba, die Nasenbär-Wandlerin, trotzdem so fröhlich und freundlich war.

Seither habe ich es auf diese Kerle abgesehen. Außerdem lauere ich ab und zu ein paar illegalen Baumfällern auf. Señor Cortantes Laune besserte sich sichtlich. Sie bekommen dabei immer den Schreck ihres Lebens.
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Ich fragte mich, wann ich Gelegenheit haben würde, das mit der Farbe zu erklären. Jetzt gleich, wie sich herausstellte.

Aber solche Aktionen sind schwer, wenn ich keine Tarnung mehr habe und so bunt herumlaufen muss wie ein verdammter Kanarienvogel! Señor Cortantes Stimme fegte so schneidend durch meinen Kopf wie ein Wintersturm. Er näherte seinen Schnabelkopf meinem Gesicht, bis er meine Tasthaare berührte und ich seinen fischigen Atem richtig würdigen konnte. Das war eine beschissene Sache mit der Farbe! Das Blödeste, was mir in dieser ganzen verdammten Woche passiert ist!

Ich holte Luft, um irgendetwas zu sagen, hatte aber keine Chance.

Du denkst, du bist so ein toller Kerl, weil du ein Puma bist, aber Miezekätzchen wie dich habe ich früher zum Frühstück gefressen – und dann habe ich mir an ihrem Fell noch die Krallen abgewischt!

Protestierend hob ich die Pfote, aber der Anschiss dauerte noch weitere fünf Minuten, die mir wie fünf Jahre vorkamen. Dann endlich fragte Señor Cortante: Also, was genau hast du dir bei diesem Riesenmist gedacht, du räudiges kleines Raubtierchen?

Nichts, ich war’s nämlich nicht, wagte ich einzuwenden.

Soso. Kannst du das beweisen?

Mein Herz fühlte sich an wie ein Klumpen Granit. Nein. Ich fürchte, das kann ich nicht.

Sein Schnabel kam noch näher. Ich zwang mich, es auszuhalten und nicht zurückzuweichen. Wieder schnitt seine Stimme durch meinen Kopf. Waren es Freunde von dir?

Nein, erwiderte ich sofort.

Dann könntest du mir eigentlich ihre Namen sagen. Sein Blick schien sich in meinen zu bohren.

Ähm, ja, aber …, begann ich.

… du wirst es nicht tun, was?, vollendete der Schulleiter meinen Satz.

Genau. Ich hatte ganz instinktiv geantwortet.

Gut. Ich mag Leute nicht, die petzen. Außer natürlich, sie sind meine Zeugen. Lass mich raten, die Kerle haben dir ’ne Falle gestellt, was? Señor Cortante lachte. Es klang, als würden Steine einen Hang herabrollen. Das erinnert mich daran, wie dieser eine Drogenboss mal versucht hat, mir Kokain in die Klamotten zu schmuggeln, damit ich verhaftet werde. Haha, das ist dermaßen schiefgegangen. Der Kerl sitzt heute noch im Knast.

Oh, sagte ich. Ich wusste noch nicht genau, worauf dieses Gespräch hinauslief, aber allmählich war mir wieder etwas wohler zumute.

Weißt DU denn, wer du bist, Junge?

Ja, Sir, das weiß ich, sagte ich und fühlte, wie sich in mir Ruhe ausbreitete. Ich bin weder ein Puma noch ein Mensch, ich bin beides, und das gefällt mir immer besser, seit ich auf der Clearwater High bin.

Das ist gut, knurrte Señor Cortante und warf einen Blick auf den gelb gefleckten Boden. Morgen werden sämtliche Schüler um fünf Uhr früh aufstehen und versuchen, so viel wie möglich dieser Farbe von mir, meiner Hütte und dem Boden zu entfernen. Ist das klar?

Klar, sagte ich.

Anscheinend war das Gespräch beendet, ich erhob mich lautlos und wollte mich auf meinen Raubkatzenpranken davonschleichen.

Ach ja, eins noch!, erscholl die Stimme des Schulleiters in meinem Kopf. Ich glaube, du kannst ganz gut reden, äh …

Carag, sagte ich schnell.

Ich habe mit einem großen TV-Sender ein Interview über diesen Austausch vereinbart, knurrte Cortante. Ein Schüler soll interviewt werden. Du übernimmst das. Kannst es als Teil deiner Strafe betrachten.

Wieso Strafe? Ich war’s doch nicht, wagte ich einzuwenden.

Kann sein. Aber du hast auch nicht versucht, es zu verhindern. Du wolltest dir den Spaß ganz aus der Nähe anschauen, und das hast du jetzt davon.

Er hatte eindeutig recht. Ohne weiteren Widerspruch machte ich, dass ich zu meiner Hütte zurückkam.

Oder versuchte es zumindest. Als ich aufstehen wollte, kam ich nicht weit. Ich versuchte es mit etwas mehr Kraft und schaffte es diesmal auch, aber zwanzig oder dreißig Pumahaare blieben mit echter Straßenmarkierfarbe festgeklebt auf dem Fußboden des Schulleiterbüros zurück.

Dann konnte ich endlich verschwinden.

»Und, was hat er mit dir gemacht?« Frankie, Brandon und Henry umlagerten mich, als ich im Badezimmer versuchte, die gelbe Farbe von meiner Hand abzukriegen. Doch diese Straßenmarkierfarbe war leider sehr, sehr haltbar. Ich hatte den Verdacht, dass Señor Cortante noch bis zum Ende unseres Austausches gelb sein würde.

»Nicht viel, zum Glück«, sagte ich und berichtete von sämtlichen bevorstehenden Strafen. Frankie zuckte die Schultern, um fünf Uhr aufstehen schreckte ihn nicht.

Aber Brandon ächzte. »Und das alles wegen der blöden Wölfe!«

»Das mit dem Fernsehauftritt ist eine ziemlich komische Strafe«, meinte Henry, seine großen goldenen Augen blicken verwirrt. »Ich kenne genug Leute, die sich um so was reißen würden.«

»Na, dann ist ja klar, was die Strafe ist«, sagte ich. »Galoppierender Neid. Außerdem kaputte Freundschaften, weil Leute, die früher mal meine Kumpels waren, jetzt nur noch vermuten, ich würde mich ins Rampenlicht drängen.«

Ein Schauer überlief mich. Rampenlicht. Morgen schon würde ich im Rampenlicht stehen und das war auch eine Chance. Die Chance, sämtliche Zuschauer vor Andrew Milling zu warnen. Aber was würde mit mir passieren, wenn ich das machte? Und mit meiner Familie? Durfte ich das wirklich riskieren? Ich wusste noch ziemlich genau, was in Millings letzter Botschaft gestanden hatte. Versuch nicht mehr, mich an dem zu hindern, was ich vorhabe. Sonst musst du die Folgen für dich und diejenigen, die du magst, in Kauf nehmen!

»Was ist?«, fragte Brandon und warf mir einen forschenden Blick zu. »Alles in Ordnung?«

»Jaja, geht schon«, murmelte ich, gab den Versuch auf, die gelbe Farbe loszuwerden, und schnappte mir stattdessen meine Zahnbürste. »Boah, bin ich müde, ich verzieh mich ins Bett.«

»Gute Idee, Fernsehstars brauchen ihren Schönheitsschlaf«, zog mich Frankie auf. »Das weiß ich von meiner Mutter. Aber bis du über deine Falten jammerst, Carag, dauert es hoffentlich noch ein paar Jährchen.«

»Wenn du mich über Falten jammern hörst, egal in welchem Alter, darfst du mich erschlagen.« Ich verkroch mich ins Bett und schloss die Augen, während der Ventilator kühle Luft über meinen schwitzenden Menschenkörper fächelte.

Es dauerte lange, bis ich es schaffte, einzuschlafen.


Eine Entscheidung und ein Kampf
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Es gibt Momente im Leben, da kommt man sich ziemlich dämlich vor. Zum Beispiel wenn man auf Händen und Knien Farbe vom Panzer einer Schildkröte abkratzt, während die seelenruhig eine Portion Salat verputzt.

Zum Glück machte niemand eine blöde Bemerkung. Jeffrey und seine Leute waren dafür viel zu beschäftigt – sie arbeiteten an der gelb dekorierten Hütte – und die Ticos erzählten sich gerade zum zwanzigsten Mal begeistert die Geschichte der Wette, während sie schufteten. Auch von Dorian waren keine Lästereien zu erwarten, er hatte sich kurzerhand krankgemeldet. Garantiert wollte er die Zeit nutzen, um an seiner Autobiografie weiterzuarbeiten.

Ich konnte ihn verstehen, dieses Farbeabkratzen war wirklich kein Spaß.

Nicht am Hals, das kitzelt!, knurrte Señor Cortante. Ach ja, übrigens, es gibt noch ein paar Sachen, die für deinen Auftritt heute Nachmittag wichtig sind. Du musst während des Interviews einen bestimmten Codesatz loswerden, egal wie.

Einen Codesatz? Ich machte kurz Pause und wischte mir mit meinen unheimlich praktischen Menschenhänden den Schweiß von der Stirn.

Ja, natürlich. Die Schnappschildkröte grub den Schnabel so heftig in ein Stück Paprika, als hätte es sie tödlich beleidigt. Dieser ganze bescheuerte Fernsehauftritt dient natürlich nur dazu, ratlose junge Woodwalker auf die Schule aufmerksam zu machen. Bin zu alt dafür, um auf der Suche nach denen durchs Land zu reisen wie eure Lissa Clearwater.

»Ach so«, sagte ich. »Und wie lautet der Satz?«

Also, hör zu: »Besonders gut gefällt mir beim Colegio La Chamba, dass dort Mensch und Tier in Einklang miteinander leben. Vielleicht steckt in manchen von uns einfach ein Tier?«

»Alles klar.« Noch immer war ich hin- und hergerissen, ob ich die Gelegenheit nutzen sollte, um öffentlich vor Milling zu warnen.

Als ich endlich fertig war und mir die Hände wusch, bemerkte ich, dass zwei der Wölfe – Jeffrey und Bo – uns zuhörten. Mit einem hämischen Lachen gaben sie blöde Kommentare von sich. Doch dann sagte Jeffrey plötzlich leise etwas zu seinem Kumpel, drehte sich um und schlenderte auf mich zu. »Hey, wie läuft’s?«, fragte er gut gelaunt.

Wieso war der plötzlich so scheißfreundlich?

»Worüber habt ihr und die Ticos eigentlich neulich geredet? Haben sie irgendwas über Berichte gesagt, die hier in den Nachrichten kommen?«

»Was geht dich das an?«

»Man darf doch wohl mal neugierig sein.« Jeffrey versuchte, beleidigt dreinzuschauen. »Hab gesehen, dass du länger mit Señor Cortante gequatscht hast.«

»Stimmt, da ging es um alles Mögliche. Auch um ein Fernsehinterview über unsern Schüleraustausch.« Ich zuckte die Schultern und ließ ihn stehen.

Kaum war Jeffrey abgezogen, sah ich, wie er eifrig etwas in sein Smartphone tippte. Ein unschöner Verdacht kam mir. War das eben ein Versuch gewesen, mich auszuhorchen? Meldete er gerade an Milling, was ich tat und sagte? Würde der nun versuchen, seine südamerikanischen Fans gegen mich aufzuhetzen?

Trotzig straffte ich die Schultern. Viel hatte Jeffrey nicht gerade herausgefunden … aber mir wäre es lieber gewesen, ich hätte das mit dem Fernsehen nicht gesagt. Dieses Interview erschien mir immer mehr als eine Chance, die Wandler von ganz Costa Rica vor diesem Dreckskerl Milling zu warnen. Besser, es wusste niemand etwas davon, bis ich es hinter mich gebracht hatte.

Beim Frühstück brachte ich kaum etwas herunter, obwohl alles so lecker war.

»Mit Carag stimmt etwas nicht«, verkündete Holly und blickte mir besorgt ins Gesicht. »Wahrscheinlich hat er sich mit Schildkrötenpest angesteckt oder so was.«

»Ja genau, wahrscheinlich wächst ihm bald ein Panzer«, meinte Brandon grinsend, doch als er sah, dass ich nicht mitlachte, wurde er ernst. »Also sag schon. Hast du Angst vor dem Kampf mit diesem Kaiman-Mädchen nachher?«

»Ein bisschen, aber das ist gerade nicht mein größtes Problem«, gab ich zu und schaute mich unauffällig um, ob jemand mithörte. Nur die Blattschneiderameise und der Tapir, aber das war nicht weiter schlimm. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie Fans von Andrew Milling – einem Raubkatzen-Wandler – waren.

Ich erzählte meinen Freunden, dass Millings Rachepläne wohl immer konkreter wurden, und davon, was ich beim Interview tun wollte. Mit großen, erschrockenen Augen blickte Holly mich an. »Das ist viel zu gefährlich, Carag! Tu das nicht. Wir finden einen anderen Weg, ihm Steine in den Weg zu legen. Und du wirst sehen, wenn du den Kampf gegen diese Blanca gewinnst, werden die Leute an deinen Lippen hängen. Oder an deinem Maul, je nachdem, welche Gestalt du gerade hast. Dann kannst du immerhin an dieser Schule hier ein bisschen Stimmung machen gegen das, was dieser Dreckskerl plant …«

»Das reicht nicht«, sagte ich. »Die paar Leute hier … ich muss das ganze Land warnen. Und das geht nur über die Medien.«

»Stimmt, du könntest richtig viele Leute erreichen auf diese Weise. Aber wenn ich an Millings Warnung denke, dann finde ich es auch zu riskant«, meinte Brandon.

»Ihr habt recht«, stimmte ich schweren Herzens zu. Ich durfte nicht riskieren, dass meiner Familie etwas passierte. Dass Andrew Milling zu allem bereit war, wusste ich ja längst. »Ich werde es also nicht machen und ein ganz normales, beschissenes Interview geben.«

Jetzt stand es fest. Eigentlich hätte ich erleichtert sein müssen, und das war ich auch irgendwie, aber zugleich fühlte ich mich schwer und stumpf wie ein Felsen.

Na ja, immerhin habe ich mich jetzt entschieden, ich muss nicht länger grübeln, versuchte ich mich zu trösten.

Der Tapirjunge und das Ameisenmädchen schauten verstohlen zu uns herüber. Plötzlich war ich unsicher, ob sie nicht doch alles, was wir besprochen hatten, an meinen Feind weitermelden würden. Mein Nacken prickelte, als würde mich jemand von hinten beobachten. Jemand, den ich nie sehen konnte, so schnell ich auch herumwirbelte.

Es war eine Erleichterung, nach dem Frühstück Kampfunterricht zu haben. Endlich etwas tun zu können. Eine echte, greifbare Gegnerin zu haben.

Wie sich herausstellte, war der Kampfplatz ein abgeteiltes Stück Wiese, das an das Schülerschwimmbad mit dem Wasserfall grenzte. Als Brandon, Holly und ich dort eintrafen, war unsere Klasse schon versammelt und gerade dabei, mit den südamerikanischen Schülern einen Kreis zu bilden. Oh, dort saß neben dem Vogelspinnen-Wandler Ignacio in seiner Jungsgestalt ein rundliches Mädchen im gelben Kleid und lächelte mich schüchtern an, als sie mich bemerkte. Wow, das war Juanita! Es war schon eine ganze Weile her, dass ich sie zuletzt so gesehen hatte. Kein Zweifel, Ignacio tat ihr gut. Nur was war, wenn wir in zwei Tagen wieder abreisten?

»Schau mal«, flüsterte mir Brandon mit verklärter Stimme ins Ohr. »Da ist Miri.«

Das Libellenmädchen mit den silbrigen Haaren schaute ein wenig verträumt drein … ob sie gerade von einem großen, starken Bisonjungen träumte? Leider bezweifelte ich das. Da Lou gleich neben ihr stand, glotzten Brandon und ich unauffällig in die gleiche Richtung. Dabei entdeckten wir ganz in der Nähe Bill Brighteye, der natürlich bei dieser Lektion dabei sein wollte.

»Ihr habt bei euch daheim auch Unterricht in Kampf und Überleben bekommen, ja?«, fragte der Lehrer, ein stämmiger Typ mit borstigem, grau-weißem Schnurrbart. Ich hatte gehört, dass er Leonardo Jimenez hieß. »Von einem Wolf, ja?«

Seinem skeptischen Ton nach konnte das unmöglich gescheiter Unterricht gewesen sein. Vielleicht gab es in Costa Rica zu viele magere, streunende Hofhunde und dieser Kerl dachte, dass Wölfe einfach größere Versionen von ihnen waren.

Wir nickten alle und ich fragte mich, was für eine zweite Gestalt er hatte. Es gab nicht viele Woodwalker, die auf Wölfe herabsehen konnten!

»Ja, genau, ich habe sie unterrichtet«, erklärte Mr Brighteye und lächelte eisern weiter.

»Es ist schwer, gute Gegner für Blanca zu finden«, sagte der südamerikanische Kampflehrer und winkte ein kräftig wirkendes Mädchen mit etwas hervorstehendem Unterkiefer nach vorne, das mir auf den ersten Blick unsympathisch war. Sie sah mindestens so von sich überzeugt aus wie Jeffrey und dachte gar nicht daran, mir zuzulächeln. Schon verwandelte sie sich – und ein am ganzen Körper gepanzerter Kaiman kroch aufs Wasser zu, wahrscheinlich um sich vor der Rauferei kurz zu erfrischen.

»Ich habe gehört, ihr habt einen Puma in der Klasse«, sprach Jimenez weiter. »Dann machen wir jetzt mal einen Übungskampf, ja? Damit ihr lernt, worauf es bei Echsen ankommt.«

Gib dein Bestes, Carag!, sagte Bill Brighteyes Blick. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass er früher mal als Sanitäter gearbeitet hatte – wenn ich gleich verletzt wurde, konnte er mich sofort verarzten.

Holly zeigte mir beide erhobenen Daumen. Miro winselte vor Aufregung und Tikaani lächelte mir aufmunternd zu. Aber die anderen Wölfe schienen sich darauf zu freuen, dass ich gleich von einer Art Krokodil erledigt werden würde. Jeffrey hatte es sich bequem gemacht, ein breites Grinsen aufgesetzt und die Arme verschränkt. Dass hier die Ehre unserer Schule und seines Alphawolfs auf dem Spiel stand, war ihm offensichtlich egal.

Ich zog mein T-Shirt, Shorts und Unterhose aus und warf sie zu Brandon hinüber, dann verwandelte ich mich. Es fühlte sich gut an, wieder eine große Raubkatze zu sein, stark und schnell. Ich grub die Krallen in die Wiese.
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Blanca beobachtete mich. Sie lag im Badeteich, sodass nur ihre Augen zu sehen waren, und tat so, als sei sie ein versunkener Baumstamm.

»Los!«, kommandierte der Lehrer.

Vorsichtig pirschte ich mich an den Teich heran. Mir war klar, dass Blanca mich erst einmal nah herankommen lassen wollte. Wahrscheinlich war sie wie die meisten Reptilien, die ich bisher kennengelernt hatte, ein Lauerjäger und wartete bewegungslos ab, um schließlich blitzschnell zuzuschlagen.

Doch diese Taktik zog bei mir nicht. Aus dem Stand sprang ich mit aller Kraft ab, flog über ihre zähnegespickte Schnauze hinweg und landete auf ihrem Rücken.

Überrascht wand sich Blanca, schnappte um sich und schlug mit dem Schwanz, bis das Wasser schäumte und brodelte. Mit dem nächsten Satz kehrte ich ans Ufer zurück und meine Rechnung ging auf: Blanca war so wütend, dass sie mir hinterherschoss. Na also, jetzt hatte ich sie schon mal weg vom verhassten Wasser. Doch Blanca war eine erfahrene Kämpferin. Sie biss nach meinen Vorderbeinen, und als ich auswich, verpasste sie mir einen Hieb mit dem Schwanz. Leider traf er mich mit voller Wucht, es fühlte sich an, als hätte sie mich mit einer Metallstange erwischt. Der Schlag kegelte mich über den Boden, beinahe wäre ich gegen die Schienbeine von Señor Jimenez geprallt und dort liegen geblieben wie ein verirrtes Kätzchen. Ein Aufstöhnen ging durchs Publikum, zumindest dem Teil, der von der Clearwater High kam.
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Doch ich schaffte es gerade noch rechtzeitig, aufzuspringen. Bei meinem nächsten Angriff achtete ich darauf, außer Reichweite dieses Schwanzes zu bleiben. Stattdessen attackierte ich Blanca von der Seite und versuchte, sie umzudrehen. Vielleicht war sie dann hilflos wie eine Schildkröte auf dem Rücken.

Es klappte. Einen Moment lang ließ ich sie auf diese Weise ordentlich zappeln, doch schließlich wuchtete sie sich wieder herum und rächte sich, indem sie in schneller Folge nach mir biss. Leider hatte sie mehr Zähne als ich in ihrer armlangen Schnauze. Ich sprang hierhin und dorthin und allmählich wurde mir ordentlich heiß.

»Gib’s ihr, Carag!«, riefen meine Fans. Seltsamerweise feuerte niemand Blanca an.

Noch einmal schaffte ich es, ihr auf den Rücken zu springen. Triumphierend versuchte ich, einen Nackenbiss anzubringen, gleich hatte ich gewonnen. Doch ihr Nacken war dick gepanzert, verdammt, dort kam ich nicht mit den Zähnen durch! Ein Jaguar hätte es vielleicht geschafft, die waren größer und kräftiger als Pumas. Aber ich …

Mit einem heftigen Ruck schüttelte Blanca mich ab, sodass ich einen Bogen durch die Luft beschrieb. Siegesgewiss öffnete meine Gegnerin das Maul, um mich darin aufzufangen, und ich sah, wie Holly die Hände vor die Augen schlug.

Doch Bill Brighteye lächelte nur, er ahnte wohl, was jetzt geschehen würde. Noch in der Luft drehte ich meinen geschmeidigen Katzenkörper. Mit den Pfoten eng beieinander landete ich auf Blancas Schnauze, die mit einem Knall zuklappte.
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Noch während Blanca verdutzt guckte, verpasste ich ihr von der Seite einen heftigen Schlag mit der Pranke, der sie auf den Rücken warf. Momente später lagen meine Fangzähne um die etwas weichere Haut ihrer Kehle.

Meine Mitschüler aus der Clearwater High johlten begeistert und auch die Ticos applaudierten.

»Gut gemacht, Carag«, sagte Brighteye. »Ihr seht, Leute, dass ihr hier in Südamerika immer einen Abstand zum Wasser halten solltet. Es lauern oft unangenehme Überraschungen dort.«

Señor Jimenez lächelte etwas gezwungen. »Sí, das stimmt. Im Amazonasgebiet jagen auch viele Riesenschlangen gerne im Wasser. Aber unterschätzt nicht die Tiere, die an Land leben, ja? Manche sehen unscheinbar aus, können euch aber schwer verletzen.« Er verwandelte sich und verblüfft stellte ich fest, dass seine zweite Gestalt eine Art kleines Wildschwein war. Weißbartpekaris zum Beispiel gelten als gefährlichstes Tier Costa Ricas, fuhr er fort. Wenn einer von uns angegriffen wird, fallen wir alle über den Angreifer her. Und, King, was passiert dann?

Auf diese unfaire Art schaffen Pekaris es sogar, Jaguare in die Flucht zu schlagen, antwortete King, kniff die Ohren zurück und fauchte leise.

Zwei Seiten Strafarbeit für King wegen Beleidigung!, verkündete Señor Jimenez, jetzt wieder heiter.

Er war ungefähr genauso nett wie unser guter alter Isidore Ellwood.


Carag live
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Was Holly mir vorhergesagt hatte, traf ein. Nach diesem

Kampf wollten auf einmal alle südamerikanischen Schüler meine Freunde sein, denn anscheinend war Blanca in ihrer Klasse nicht sehr beliebt. King schlug mir lächelnd auf die Schulter, Manuel nannte mich einen tollen Kerl, Estella, Domino, Maureen und die anderen Schüler umringten mich. »Gute Taktik, sie erst mal vom Wasser wegzulocken!«

»Wie du auf ihrer Schnauze gelandet bist, das war Weltklasse!«

»Das hätte ich nicht besser hingekriegt, Alter!«

Tikaani drängte zwei oder drei Ticos aus dem Weg, um mich zu umarmen, und Holly wieselte sofort in die Bresche und machte es ihr nach. Brandon klatschte mich ab.

Der Junge, der in zweiter Gestalt ein Kolibri war, flüsterte uns etwas zu. Da er anscheinend nur Spanisch konnte, übersetzte Brandon für uns: »Blanca hat es schon ein paarmal Lehrern gesteckt, wenn jemand einen Spickzettel hatte. Außerdem hat sie Domino absichtlich Dreck auf die Schuluniformen gemacht, bis Domino keine saubere mehr hatte und Ärger bekam.«

»Sie hält es nicht aus, wenn jemand bessere Noten schreibt als sie«, meinte Domino und seufzte.

Ah! Jetzt war mir einiges klar.

Mit einem wohlwollenden Lächeln tätschelte Dorian mir die Schulter. »Gut, dass du dich nicht verletzt hast, denn mit Kratzern und blauen Flecken wärst du leider nicht mehr schön genug gewesen fürs Fernsehstudio.«

»Stimmt.« Daran hatte ich gar nicht gedacht. »Egal. Dann hättest du es halt übernommen.« Und mir wäre die schwere Entscheidung erspart geblieben! Aber das konnte er natürlich nicht wissen.

Dorian schüttelte den Kopf. »Nein, nein, du machst das, und wenn du dann berühmt bist, kann ich in meiner Autobiografie davon erzählen, wie ich dich kennengelernt habe.«

Quälend langsam verging der Rest des Unterrichts. Wir hatten Mathe bei Señor Cortante, ein Fach namens Zusammenleben und außerdem Chor bei Maria La Chamba – dabei konnte ich gar nicht singen! Danach gab es noch Spanisch und Biologie.

Kaum war der Schultag beendet, ging es los zum Dreh. Das Fernsehstudio war in der Hauptstadt San José, einem trubeligen Ort, in dem sich Palmen mit Coca-Cola-Reklame abwechselten. Señor Cortante fuhr mich in seinem eigenen Auto und Sarah Calloway begleitete uns. Eine Weile lauschte ich, während Cortante meine Menschenkunde-Lehrerin über die Clearwater High ausfragte. Dabei erfuhr ich noch ein paar interessante Sachen, zum Beispiel hatte ich nicht gewusst, dass Sarah Calloway und Lissa Clearwater schon von Kindheit an befreundet waren.

»Wir hatten eine schöne Zeit, aber manchmal war es nicht einfach – wenn ich Angst hatte, habe ich mich als Schlange um ihre Beine geringelt, das war für sie nicht leicht auszuhalten, glaube ich«, erzählte Miss Calloway. »Und Lissa hatte Schwierigkeiten mit ihrer zweiten Gestalt, ziemlich oft musste ich sie in der Schule entschuldigen, wenn sie mal wieder auf dem Mädchenklo versuchte, eine Teilverwandlung in den Griff zu bekommen.«

Ich musste schmunzeln. Soso, auch Miss Clearwater hatte damit ihre Probleme gehabt!

»Ging uns allen so«, grunzte Señor Cortante. »Und, gab’s manchmal gefährliche Situationen?«

»Na klar.« Sarah Calloway verzog das Gesicht. »Einmal habe ich mich als Schlange von Lissa in die Krallen nehmen lassen, weil ich die Welt von oben sehen wollte. Daraufhin haben andere Adler gedacht, ich sei Lissas Beute, und haben versucht, mich ihr abzujagen. Danach haben wir erst mal wieder ein paar harmlosere Sachen gemacht – Blumenketten gebastelt, Zielwerfen mit Steinchen und so was.«

»Und später hat Lissa Sie natürlich an die Clearwater High geholt.«

»Nein, ganz so einfach war es nicht. Als Jugendliche haben wir uns zerstritten und den Kontakt zueinander verloren. Erst Jahre später haben wir uns zufällig in Jackson Hole wiedergetroffen. Aber dann klappte es wieder prima zwischen uns und ich war eins der Gründungsmitglieder der Schule. Obwohl ich in den ersten Jahren noch viel mit meiner Boutique zu tun hatte und …«

Ich hätte gern noch länger zugehört, aber irgendwann schlief ich vor Erschöpfung ein. Es war eine lange Nacht gewesen.

Mein Handy weckte mich mit einem leisen Bing!. Sofort schoss mein Puls in die Höhe. Dieses Signal hatte ich für neue Mails von einer ganz bestimmten Adresse eingestellt. Nervös fummelte ich das Gerät aus meiner Hosentasche.

Carag, ich warne dich nur noch ein einziges Mal. Komm mir nicht mehr in die Quere! Weder in Amerika noch in Costa Rica noch sonst wo. Du wirst es unterlassen, die Leute gegen mich aufzuhetzen. Oder ihr müsst die Folgen tragen, du und deine Familie! M.
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Hatte Milling Wind von diesem Interview bekommen? Und wie konnte er wissen, mit welchem Gedanken ich gespielt hatte? Vielleicht war Jeffrey ein besserer Spion, als ich ihm zugetraut hatte. Oder doch nicht? Denn inzwischen hatte ich mich ja entschieden, das Interview nicht zu nutzen, um die Öffentlichkeit vor Milling zu warnen. Einen Moment lang bekam ich keine Luft, denn jedes Wort dieser Drohung fühlte sich an wie eine Glasscherbe in meinen Eingeweiden. Dann kam mir zum Glück das Training mit Frankie vor dem Abflug wieder in den Sinn und meine Reflexe waren natürlich erstklassig. Klick – Screenshot!

Yeah, es hatte geklappt! Grimmige Freude durchzuckte mich. Endlich hatte ich einen Beweis gegen Milling. Sobald ich wieder daheim war, würde ich den Screenshot Miss Clearwater und dem Rat vorlegen, bestimmt war es verboten, jemandem derart zu drohen.

Eine freundliche junge Frau nahm uns im Nebenraum des Studios in Empfang. Miss Calloway meldete mich mit meinem Menschennamen »Jay Ralston« an, was sich ungewohnt anfühlte nach all den Tagen, in denen ich immer nur »Carag« gewesen war.

»So, jetzt geht es für dich erst mal in die Maske«, erklärte die Assistentin, die zum Glück sehr gutes Englisch sprach.

Noch während ich mich darüber wunderte, dass ich anscheinend mit Maske auftreten sollte, wurde ich vor einen Spiegel verfrachtet und mit irgendwas eingepudert, während eine andere Frau mit einem Kamm an meinen Haaren herumzupfte. Nur mit Mühe konnte ich verhindern, dass mir vor Schreck Krallen wuchsen. Ich war noch immer völlig durcheinander von Andrew Millings zweiter Warnung. Im ersten Moment hatte sie mir Angst gemacht, doch jetzt wuchs in mir ein ganz anderes Gefühl. Wut darauf, dass ein mächtiger Woodwalker versuchte, mich mit solchen Methoden zu unterdrücken. Wollte ich mich wirklich wegducken, wenn für Woodwalker und Menschen so viel auf dem Spiel stand?

»Was hast du da Gelbes an der Hand?«, erkundigte sich die Assistentin.

»Straßenmarkierfarbe«, erklärte ich und kurzerhand machte sich die Assistentin daran, auch meine Hand zu schminken.

Das Fernsehstudio hatte keine Fenster und roch nach heißer Elektronik, so ähnlich wie eine der Werkstätten von Theo in der Clearwater High. Mehrere Kameras, die so groß waren wie ich, standen herum und glotzten mich mit ihren eckigen, dunklen Augen an. Ich glotzte zurück.

»Ja, genau, so sollst du nachher in den Monitor schauen«, meinte die Assistentin und zeigte mir, wo ich mich auf ein Sofa setzen sollte.

»Denk an den Codesatz!«, raunte mir Señor Cortante zu und schlug mir auf die Schulter. Ich nickte stumm.

»Na, Lampenfieber?«, fragte Sarah Calloway. »Keine Sorge, du schaffst das schon.«

Die Moderatorin zeigte mir einen Zettel mit den Fragen. Ich nickte, lächelte und hatte das Gefühl, dass sich leider gerade meine Zunge verknotet hatte. Aber das ging nicht, ich musste gleich eine Menge sagen.

»Wie viele Leute schauen denn diese Sendung?«, erkundigte ich mich bei der Moderatorin, die zehn Meilen gegen den Wind nach Haarspray stank.

»Immerhin ein paar Hunderttausend hier und in den angrenzenden Ländern«, erklärte sie mir. »Nicht schlecht, was?«

Brandon hatte recht, das waren mehr Leute, als ich in meinem ganzen Leben kennenlernen konnte. Es war eine unglaubliche Chance und Andrew Milling befürchtete sicher zu Recht, dass dieses Interview ein Problem für ihn werden könnte.

Plötzlich stand mir das Gesicht meines Vaters vor Augen, seine goldenen Augen schienen mich anzublicken. Die Augen eines starken, stolzen Berglöwen … und eines Woodwalkers, der nicht daran dachte, vor jemandem zu kuschen. Lass dich niemals einschüchtern!, schien er zu sagen. Und sprich es aus, falls dir etwas als Unrecht erscheint!

So deutlich hörte ich ihn, dass ich mich fragte, ob es eine Art von Fernruf gab, der über mehrere Tausend Kilometer hinweg wirkte. Vielleicht war es so was wie ein Fernruf des Herzens. Die Planung von Andrew Millings Großem Tag schien zu laufen, vielleicht stand sogar schon ein Datum fest, und diese ganze Sache wurde mir immer unheimlicher. Sollte ich es doch tun: im Interview vor Milling warnen? Oder nicht, so wie meine Freunde es mir geraten hatten? In mir brodelte es wieder so stark wie zuvor.

»So, gleich geht es los … Bist du bereit?« Die Moderatorin lächelte mich an und ich nickte, plötzlich wieder ruhig. Sie wandte sich an die Kamera. »Herzlich willkommen bei unserer Sendung Todos los Días, Gast in unserem Studio ist heute Jay Ralston, der gemeinsam mit seinen Klassenkameraden gerade unser schönes Land kennenlernt …«

Ganz locker beantwortete ich die Fragen der Moderatorin darüber, was bei Schulen in Costa Rica anders war als bei uns und wie uns der Austausch bisher gefiel. Eine prima Gelegenheit, den Codesatz loszuwerden. Ich schaute eindringlich in die Kamera, während ich ihn aufsagte, damit auch jeder junge Woodwalker, der gerade deprimiert vor dem Fernseher herumhing, kapierte, dass er beim Colegio La Chamba genau richtig war. Die Moderatorin begriff nicht, was ich gerade getan hatte, aber Señor Cortante nickte zufrieden.

»Und, habt ihr schon was Besonderes erlebt seit eurer Ankunft?«, erkundigte sich die hübsche Frau neben mir auf dem Sofa.

»O ja, jede Menge«, sagte ich, verkniff mir aber die Bemerkung, dass wir schon zweimal von einem Jaguar angesprungen worden waren und ich gerade erst mit einem Kaiman gekämpft hatte. Stattdessen erzählte ich, wie Holly nicht ganz freiwillig eine Boa Constrictor kennengelernt hatte.

Die Moderatorin staunte. »Aber ihr ist nichts passiert, oder?«

»Wen von beiden meinen Sie?«, fragte ich. »Mit Holly war alles okay, aber die Schlange war anschließend etwas … äh … stinkig.«

Das war schon die letzte Frage gewesen, jetzt musste ich handeln – jetzt oder nie!

In einem Sekundenbruchteil entschied ich mich. Gerade als die Moderatorin Luft holte, um ein paar abschließende Sätze von sich zu geben, mischte ich mich ein. »Ich möchte noch etwas sagen«, meinte ich und wartete gar nicht erst auf die Erlaubnis, das zu tun. Wieder blickte ich direkt in die Kamera. »Ihr dürft Andrew Milling nicht vertrauen! Er plant eine fürchterliche Rache an den Menschen! Ihr müsst …«

Ganz plötzlich erlosch das rote Licht an der Kamera. Ich ahnte, was das bedeutete – sie hatten mir das Wort abgeschnitten. Immerhin ein paar Sätze hatte ich loswerden können.

Beim großen Gewitter, ich hatte es getan!

Wie durch einen Schleier nahm ich wahr, dass die Moderatorin, die Assistentin und alle möglichen anderen Fernsehleute wütend auf mich einredeten. Was denn in mich gefahren sei, wie ich denn auf so was käme und so weiter und so fort. Unter wortreichen Entschuldigungen lotsten mich Señor Cortante und Miss Calloway nach draußen und ins Auto.

»Du kannst mir sicher erklären, was das zu bedeuten hatte«, knurrte der Schulleiter.

Und ja, das konnte ich und als Beweis hatte ich den Screenshot. Je länger ich sprach, desto milder wurde sein Gesichtsausdruck. Schließlich meinte er: »Verstehe. Ich hab nur am Rande was von dem Fall mitbekommen. Hätte mich wohl besser informieren sollen. Milling ist tatsächlich sehr aktiv in Südamerika, mir war nicht klar, dass er so kriminell und gefährlich ist.«

Erstaunt blickte ich ihn von der Rückbank aus an – noch nicht oft hatte ich mitbekommen, dass Lehrer einen Irrtum zugaben. Mir wurde klar, dass ich diese alte Schnappschildkröte mochte.

»Es hat schon immer Woodwalker gegeben, die Menschen hassen«, mischte sich Miss Calloway ein, ihre Stimme klang seltsam. »Aber die wenigsten haben solche Macht und versuchen, sich noch mehr davon zu verschaffen. Ehrlich gesagt macht Andy auch mir Angst. Er hat schon geschafft, so viele von unseren Leuten zu begeistern.«

»Na, dann werde ich in nächster Zeit mal ein paar alte Kontakte spielen lassen«, meinte Señor Cortante und lächelte grimmig.

Eigentlich hätte ich mich darüber freuen können, dass der südamerikanische Widerstand allmählich in Gang kam. Aber das schaffte ich gerade nicht. Noch nie hatte ich gehört, dass jemand Andrew Milling »Andy« genannt hatte. Das klang so vertraut.

Furchtbar vertraut.

Hier stimmte irgendetwas nicht, ich wusste nur noch nicht, was.


Liebesalarm
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Es war wie diese Gleichungen in Mathe. Man musste sie auf eine bestimmte Weise anpacken, dann ergaben sie plötzlich einen Sinn und ließen sich auflösen. Doch diese Gleichung war, wie Holly gesagt hätte, eine echt harte Nuss.

Konnte es sein, dass Sarah Calloway, die Andrew Milling »Andy« genannt hatte, ihn persönlich kannte? Aber wieso war Mr Brighteye dann so hundertprozentig sicher gewesen, dass sie ihn nicht unterstützte? Ich musste mit Miss Calloway reden oder mit Bill Brighteye oder am besten mit beiden!

Doch als wir zurückkamen, wollten erst mal alle über meinen Auftritt quatschen. Besonders Domino und Estella waren furchtbar aufgeregt deswegen und viele wollten wissen, was es mit Andrew Milling auf sich hatte. Diesmal fand ich offene Ohren für das, was ich zu sagen hatte. Endlich! Sie mussten begreifen, dass es Hass war, der Milling antrieb, dass er Chaos, Zerstörung und Tod über die Menschen bringen wollte. Seine Macht als reicher Unternehmensbesitzer genügte ihm nicht, er wollte Gefolgsleute, die ihn blind verehrten, und würde sie für seine persönlichen Rachepläne einspannen.

Nur ausgerechnet King, der mir am wichtigsten war, glaubte mir nicht.

»Also meinst du wirklich, dass er gefähr …«, begann er, doch sofort fiel ihm sein bester Freund Manuel ins Wort. »He, jetzt mal ernsthaft, du redest von Andrew Milling. Der Typ ist cool, Mann! Er tut wenigstens was, während andere nur reden, und er braucht uns für eine große Aufgabe. Okay?«

»Ja, okay, stimmt schon«, erwiderte King.

Ich ärgerte mich, dass er offenbar zu faul war, selber zu denken. Und Manuel manipulierte andere Leute, wenn ihm das so passte.

Nach dem Abendessen konnte ich mich schließlich davonmachen und auf die Suche nach unseren beiden Begleitlehrern gehen.

Praktischerweise fand ich beide gleichzeitig. Sie standen halb verborgen hinter Kaskaden von rotgelb blühenden Pflanzen, in der Dämmerung sah ich erst nur ihre Silhouetten und hielt an, als hätte mich wieder mal jemand am Boden festgeklebt. Die beiden standen sehr nah beieinander. Gerade näherten sich ihre Gesichter und dann berührten sich ihre Lippen in einem Kuss.

Entsetzlich verlegen taumelte ich zurück und dadurch bemerkten sie mich natürlich. Zum Glück waren sie diesmal nicht ärgerlich, stattdessen lachte Bill Brighteye. »Es ist mal wieder dieser neugierige Puma-Wandler«, sagte er, strich meiner Menschenkunde-Lehrerin zärtlich über die Wange und wandte sich dann mir zu.

»War sowieso klar, dass wir es nicht mehr lange schaffen würden, es geheim zu halten«, meinte Miss Calloway, auch sie lächelte.

»Es tut mir wirklich total schrecklich leid«, stammelte ich und wahrscheinlich wurde ich so rot wie ein Ahornblatt im Herbst.

»Na, na, du klingst schon wie Brandon.« Bills Lächeln wurde noch breiter. »Nichts passiert, Carag – wir sind einfach nur verliebt.«

Ich musste es einfach aussprechen, so schwer es mir auch fiel. »Haben Sie … Haben Sie … deswegen gesagt, dass Miss Calloway nicht mit Andrew Milling zusammenarbeiten würde?«

»Nein«, mischte sich Sarah Calloway ein. Ihre Stimme klang fest. »Er hat es gesagt, weil er weiß, was zwischen mir und Andy passiert ist.«

Das verschlug mir glatt die Sprache.

»Weißt du noch, bei deiner Prüfung damals, im letzten Herbst? Andy ist vorbeigekommen und ich fand ihn einfach großartig. Tja.« Sie zuckte die Schultern. »Manchmal ändert man seine Meinung, wenn man jemanden besser kennenlernt. Wir waren nur ein paar Monate lang zusammen, er wurde mir nach der ersten schönen Zeit immer unheimlicher.«

Schweigend nickte ich. Das konnte ich sehr gut verstehen. Auch mir war Andrew Milling unheimlich gewesen, allerdings von Anfang an.

»Wir hatten einen schlimmen Streit, er hat dann sogar versucht, mich zu schlagen. Das war natürlich das Ende, Anfang des Jahres habe ich mich von ihm getrennt. Noch vor Melodys Entführung, falls es dich interessiert.«

Ja, natürlich interessierte es mich. Inzwischen fühlte sich mein Gesicht auch nicht mehr so heiß an. Ich war einfach nur froh, dass diese Gleichung jetzt Sinn ergab.

»Zum Glück habe ich erkannt, wer mir wirklich etwas bedeutet«, sagte Sarah Calloway und plötzlich sah ihr Gesicht im Mondlicht sehr jung und verletzlich aus. Sie blickte zu Bill Brighteye hinüber und in stummem Einverständnis nahmen die beiden sich an der Hand. »Das ist mir klar geworden, als wir zusammen in der Schulband gespielt haben. Du Gitarre, ich Percussion, wir waren so gut zusammen.«

Bill Brighteye lachte wieder. »Carag, hast du gewusst, dass sie als Kind Astronautin werden wollte und immer noch ein Teleskop auf dem Dach ihrer Boutique hat? Wenn du ganz nett bist, lässt sie dich vielleicht auch mal damit den Mond anschauen.« Er sprach zu mir, konnte dabei aber den Blick nicht von Sarah Calloway lassen.

Ich musste lächeln, aber ich wusste jetzt schon, dass ich darum nicht bitten würde. Gemeinsam zum Mond aufzublicken, gehörte allein ihnen. Wie glücklich sie wirkten! Ich wurde fast ein bisschen neidisch.

Zum Glück baten mich die beiden nicht, die Neuigkeiten geheim zu halten, das hätte ich nicht geschafft. Kaum war ich zurück bei meinen Freunden, platzte ich damit heraus. »Unsere Lehrer haben sich verliebt! Ich hab gesehen, wie sich Mr Brighteye und Miss Calloway geküsst haben!«

Das war natürlich die Sensation. Brandon war fasziniert. »Was ist, wenn die beiden ein Kind bekommen? Wird das dann eine Klapperschlange oder ein Wolf?«

»Vielleicht ein Klapperwolf«, schlug Holly vor.

Frankie zog die Augenbrauen hoch. »Es wäre auch total schön, wenn’s jetzt noch zwischen James Bridger und Lissa Clearwater funken würde. Dabei käme womöglich ein fliegender Kojote heraus.«

Ich nahm mir vor, mich über das Thema Woodwalker-Kinder mal zu erkundigen. Aber ich fand das mit dem fliegenden Kojoten eher unwahrscheinlich.

Beim Thema Liebe musste ich mal wieder an Lou denken. Ich war während des ganzen Austauschs kaum dazu gekommen, mit ihr zu reden! Zwar hatte ich sie kaum aus den Augen gelassen und sammelte immer noch jedes Körnchen an Informationen, das ich über sie herausfinden konnte, aber das war nicht das Gleiche. Vielleicht hatte wenigstens Brandon mehr Glück bei seinem Mädchen mit den Silberhaaren!

»Ach übrigens, ich habe Miri gerade draußen am Teich gesehen«, bemerkte Frankie ganz nebenbei. »Wenn du da vorbeigehst, bemerkt sie vielleicht sogar, dass du existierst.«

»Natürlich weiß sie, dass ich existiere«, erwiderte Brandon eingeschnappt. »Ich stand mal vor ihr in der Schlange an der Essensausgabe.«

Frankie, Holly und ich blickten uns an und seufzten.

Wir schafften es, Brandon zu überreden, dass er sich auf den Weg zum Teich machte. Natürlich schlichen wir uns hinterher. Holly lief als Hörnchen in der Nähe des Teichs einen Baum hoch, Frankie badete ganz unschuldig als Otter und ich fläzte mich als Mensch ein Stück entfernt in einen Liegestuhl.

Gespannt beobachteten wir, wie Brandon verlegen pfeifend näher an Miri heranschlenderte und so tat, als würde er die Landschaft bewundern. Das zog sich ziemlich lange hin. Ich hätte nie gedacht, dass Bisons so feige sein konnten!

»Los, sprich sie an!«, murmelte ich, denn Brandon hatte so wie ich sehr gute Ohren, Libellen dagegen, soweit ich wusste, gar keine. Wahrscheinlich hörten sie deshalb auch als Menschen nicht besonders gut.

Endlich gab sich mein Freund einen Ruck. »Äh, hola … du heißt Miri, oder?«

»Sí, das stimmt«, sagte Miri und beobachtete irgendwas auf der Rinde des Baumes, in dessen Nähe sie stand.
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»Weißt du schon lange, dass du eine Libelle bist?«

»Ich bin als Libelle geboren worden, aber irgendwann wurde es mir langweilig, nur ein Tier zu sein«, meinte das Mädchen.

Na also, jetzt war das Gespräch in Gang. Doch dann sah ich, wie Brandons Augen groß wurden. Das silberhaarige Mädchen hatte sich etwas geschnappt. Eine Spinne, wie ich selbst von hier aus erkennen konnte. Brandons Augen wurden noch größer, als seine Angebetete die Spinne zufrieden musterte, in den Mund steckte und zerkaute.

Brandon taumelte zurück. »Also dann, man sieht sich, war schön, dich kennenzulernen«, stammelte er und rannte fast in Richtung unserer Hütte. Miri winkte kurz, ohne ihm nachzusehen, sie konzentrierte sich gerade auf den Zwischenraum zwischen zwei Blättern, in dem ein Netz hing, und streckte schon wieder die Hand aus.

Das war wohl das Ende dieser wunderbaren Liebesgeschichte, bevor sie richtig angefangen hatte.
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Tovis Freundin
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Auch Estella hatte Brandons Schock beobachtet und schaute ein bisschen mitleidig drein. Miri gehört zu einer Libellenart, die sich von Spinnen ernährt, erklärte sie.

Tja, sagte Tovi auf ihrer Schulter. Aber immerhin hat er sich getraut. Ich habe mal nach Jahren rausgefunden, dass ein Ara-Wandler in mich verliebt war! So ein Depp, wieso hat er nicht einfach was gesagt?

Und was ist mit dir?, fragte Holly den Sittich und kletterte am Hosenbein von Estellas Schuluniform nach oben. Hast du schon mal mit deiner Besitzerin darüber gesprochen, dass sie eine Woodwalkerin ist? Du könntest sie doch mal hierher mitbringen. Dann könnten wir herausfinden, was für eine zweite Gestalt sie hat.

Oh, nein, nein, nein, das geht nicht! Tovi steckte den Kopf unter den kleinen grünen Flügel.

»WIESO EIGENTLICH NICHT?«, trötete Estella und strahlte. »Holly hat völlig recht.«

Tovi zog den Kopf wieder hervor und schüttelte ihre Federn. Aber wir … wir finden es eigentlich gut, so wie es ist. Alle denken, ich bin ihr Haustier, und das ist irgendwie lustig. Vielleicht hat sie auch gar keine zweite Gestalt …

»Ach komm.« Zum ersten Mal meldete sich Brandon wieder zu Wort. »Du willst doch auch wissen, was sie ist, oder?«

Ja, stimmt, gab Tovi zu. Vielleicht frage ich sie morgen mal. Oder übermorgen.

Stumm blickten wir sie an und schließlich seufzte Tovi in unseren Köpfen. Na gut, ich frage sie jetzt gleich.

»Fantástico! Das ist sehr mutig«, lobte Estella sie und pfeilschnell flog der kleine grüne Sittich davon.

Und kam erst einmal nicht wieder.

Viel zu schnell brach der letzte Tag des Austausches an, die Schule hatte einen Ausflug zum Vulkan Arenal und dem Ort La Fortuna organisiert. Für Menschen waren Vulkane gefährlich, doch erstens waren wir es aus Yellowstone gewohnt, einen Supervulkan unter unseren Füßen zu haben, und zweitens spürten wir Woodwalker mit unseren feinen Sinnen sehr genau, ob ein Ausbruch bevorstand oder nicht. Das war nicht der Fall und so verbrachten wir einen lustigen, abwechslungsreichen Tag am Vulkan. Auf der Rückfahrt ergab es sich sogar, dass ich neben Lou saß, ein kleines Wunder, das mein Herz heftig zum Klopfen brachte. Wir redeten nur nichtssagenden Blödsinn, aber es war trotzdem herrlich.

Als der Kleinbus uns wieder zurückbrachte, stand überraschenderweise ein fremdes Auto in der Auffahrt der Schule. Ein Mann und ein etwa neunjähriges Mädchen mit dunklen, wie Zartbitterschokolade glänzenden Haaren in einer braven Ponyfrisur blickten unserem Bus neugierig entgegen.

»Was wollen die denn hier?«, wunderte sich Alfredo, der Ameisenbär, doch Estella hatte schon den grünen Sittich erspäht, der bei dem Mädchen auf der Schulter hockte. »Das ist Tovi und sie hat Antonia mitgebracht!«

»Eine Menschenfreundin?«, fragte Lou neugierig und ich erklärte ihr die Situation: ahnungslose Woodwalkerin mit angeblichem Haustier und so weiter.

Lou musste lachen. »Na, da bin ich gespannt.«

Wir verloren keine Zeit mehr und kletterten aus dem Bus.

Staunend und ein bisschen unsicher stand Tovis Freundin auf dem Parkplatz der Schule. Maria La Chamba verwickelte den Mann in ein Gespräch, während wir das Mädchen mitnahmen unter dem Vorwand, ihr die Schule zu zeigen. Zwischen den Mangobäumen und großblättrigen Stauden, an denen Dutzende von grünen Bananen hingen, konnten wir in Ruhe reden.

Estella baute sich vor ihr auf. »Du bist also TOVIS FREUNDIN! Erst mal HERZLICH WILLKOMMEN!«, brüllte sie und strahlte das Mädchen an.

Antonia wich ein paar Schritte zurück und wir einigten uns mit Blicken darauf, dass besser jemand anders mit der Besucherin redete.

»Wir haben hier alle eine zweite Gestalt, es ist für uns ganz normal«, erklärte Lou sanft. »Die meisten von uns genießen es, manchmal ein Tier sein und die Welt auf ganz andere Weise entdecken zu können.«

»Aber ich bin doch ein Mensch«, sagte Antonia, sie klang verunsichert.

»Du und Tovi, ihr redet von Kopf zu Kopf, oder?«, erkundigte ich mich, und als das Mädchen nickte, fuhr ich fort: »Das heißt tatsächlich, dass du ein Woodwalker bist. Du könntest dich verwandeln, wenn du wolltest, aber du musst natürlich nicht.«

»In was könnt ihr mich denn verwandeln?«

»Nein, nein«, meinte Lou. »Jeder von uns hat nur eine Tiergestalt, das ist angeboren. Ich zum Beispiel bin ein Wapiti, so eine Art Hirschkuh.« Sie verwandelte sich mit der Mühelosigkeit langer Übung. Antonia staunte, streckte vorsichtig die Hand aus und streichelte Lou die samtige Schnauze. »Oh, das ist cool!« Wenigstens versuchte sie nicht, Lou mit trockenem Brot zu füttern oder so was.

Jetzt können wir immer noch miteinander reden, erklärte Lou. So, wie du mit Tovi reden kannst.

Ich bin übrigens ein Rothörnchen, ist das nicht nussig?, prahlte Holly, die sich ebenfalls verwandelt und frech auf Antonias Kopf gesetzt hatte.
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Währenddessen besprachen sich Lou, Estella und ich. Wir könnten natürlich euren Verwandlungslehrer dazuholen, schlug Lou vor, doch Estella schüttelte den Kopf. »Signor Trepador ist total umständlich und würde sie erst mal stundenlang ausfragen, tausend Tests durchführen und so – total öde, und so viel Zeit hat Antonia bestimmt nicht.«

Dann könnte ich es mal probieren, ich kenne mich durch meinen Vater mit solchen Sachen auch ziemlich gut aus, schlug Lou vor. Habt ihr hier irgendwo einen Führer, in dem alle Tiere Costa Ricas verzeichnet sind?

Ja, ich gehe ihn holen. Begeistert und wie immer voller Tatendrang sprang Estella auf und lief los.

Gespannt, mit leuchtenden Augen, blätterte Antonia das Buch durch und betrachtete die Abbildungen der einzelnen Tiere. Inzwischen schien auch sie neugierig zu sein, welche Gestalt sie hatte.

Sobald du ein Kribbeln spürst, bitte nicht weiterblättern!, wies Lou sie an und fragte uns mit einem Blick in die Runde, ob wir irgendetwas an diesem Mädchen spürten. Doch wir schüttelten alle den Kopf, auch Holly, was in ihrer Rothörnchengestalt sehr putzig aussah. Ich meinte: Keine Witterung, aber das ist ja nicht ungewöhnlich, wenn sie sich noch nie verwandelt hat.

»Jetzt kribbelt es!«, meldete Antonia mit einem skeptischen Blick in das Buch.

Sofort beugten wir uns alle über den Führer … und blickten auf das Bild einer großen braunen Schlange mit gelbem Bauch. »Dios mío – großer Gott!«, brachte Estella heraus. »Eine Vogelnatter. Kann zweieinhalb Meter lang werden.«

»Was heißt das, Vogelnatter?«, fragte Antonia, ihre Stimme klang schrill.

Die fressen Vögel und ihre Eier, mischte sich Tovi zum ersten Mal ein. Ihre Gedankenstimme klang gepresst, doch sie blieb auf Antonias Schulter sitzen.

Tränen liefen Antonia über das Gesicht, mit dem Zeigefinger streichelte sie Tovi über das Gefieder. »Aber ich hab dich doch lieb, wie kann das denn sein? Bin ich gefährlich für dich? Ich will mich niemals verwandeln, nie, nie, nie!«

»Ja, das ist vielleicht besser«, sagte Estella ungewohnt leise.

Antonia wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. »Ich sag meinem Papa, dass ich jetzt heimfahren mag.« Da sie das Flüstern nie gelernt hatte, konnten wir alle hören, wie sie im Kopf mit ihrer Freundin sprach. Tovi, kommst du mit? Es ist Nachmittag, da bist du ja immer da. Du bleibst doch bei mir, oder?

Ich bleibe bei dir, sagte Tovi fest. Wie angewachsen saß sie auf Antonias Schulter. Es ist mir egal, was du bist.

Wir sahen den beiden noch lange nach, so lange, bis sie ins Auto gestiegen und davongefahren waren. Lou und Holly verwandelten sich hinter einem Baum zurück und zogen sich wieder an. Keiner von uns hatte Lust, über das zu sprechen, was passiert war. Wahrscheinlich hatten wir alle das Gefühl, dass wir Mist gebaut hatten. Vielleicht war es manchmal besser, etwas so zu lassen, wie es war.
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Brandon wechselte schließlich tapfer das Thema, während wir zu unserer Hütte zurückgingen. »Morgen fliegen wir schon wieder ab«, seufzte er. »Echt schade.«

»Ja, es war echt katzig hier«, meinte ich, doch ich spürte, wie meine Gedanken bereits in die Heimat zurückkehrten. Und ganz besonders zu meinem Vater und meinem gewagten Plan, ihn in ein menschliches Krankenhaus zu bringen. Noch immer war ich entschlossen, das durchzuziehen. »Immerhin wird der Flug diesmal nicht so heftig, glaube ich.« Brandon versuchte ein Lächeln. »Wir sind ja jetzt alte Hasen.«

»Seit wann bist du ein alter Hase?« Verwirrt starrte ich ihn an. »Also ich bin auf jeden Fall ein junger Puma!«

Brandon verdrehte die Augen.


Ein fellsträubender Plan
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Adiós!«, erscholl es überall, eine Vielzahl von Händen winkte oder schwenkte Costa-Rica- und USA-Fahnen. Überall sahen wir lächelnde Gesichter. Manche unserer neuen Freunde hatten sich aber auch verwandelt, sodass ein Jaguar über den Parkplatz schlich, ein Nasenbär in unsere Richtung schnüffelte und ein riesiger Leguan uns vom Dach eines Autos aus anstarrte. Nicht weit entfernt hockte eine Schnappschildkröte mit gelb geflecktem Panzer und ein Kolibri schwirrte an der Scheibe des Busses vorbei.

Schön, dass ihr da wart!, dröhnte Señor Cortante. Muchas gracias!

Wir winken und lächelten zurück.

»BALD KOMMEN WIR ZUM GEGENBESUCH!«, schmetterte Estella strahlend und winkte, während Tovi auf ihrer Schulter mit den Flügeln schlug.

Ganz oben auf einem Felsen in der Nähe verflochten Juanita und Ignacio ihre acht Beine ineinander, ein einziges Knäuel aus Abschiedsschmerz.

Magst du Mails? Kriegst du Mails!, hörte ich Ignacios Stimme.

Vielleicht können wir skypen, schlug Juanita vor und Ignacio wedelte augenscheinlich begeistert mit den Vorderbeinen. Idee ist gut. Mach ich, du schönstes Mädchen von Welt!

Etwas getröstet hastete Juanita in unseren Bus, dessen Vordertür sich bereits schloss.

Der Flug klappte tatsächlich prima, wie Brandon es schon vorhergesagt hatte. Ich saß nur zwei Plätze von Bill Brighteye entfernt und traute mich, ihn auf die Sache mit den Kindern anzusprechen. Diesmal lachte unser junger Kampflehrer nicht, er antwortete ernst: »Nein, Mischwesen gibt es keine. Die Chance, dass Sarahs und mein Kind ein Wolfs-Wandler wäre, ist ungefähr ein Drittel, genauso hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass es als zweite Gestalt eine Schlange hätte. Aber man kann auch Pech – oder Glück? – haben und das Kind wird ein echter Mensch, der sich nicht verwandeln kann. Erst bei den Enkeln kommen möglicherweise die Woodwalker-Gene wieder durch.«

»Echt interessant, danke«, meinte ich.

Spät am Freitagabend schleiften wir todmüde unser Gepäck in die Eingangshalle der Clearwater High. Schön, wieder daheim zu sein in den Rocky Mountains. Ich hatte die klare kühle Luft vermisst, die Frühlingsblumen auf dem Grasland, die Rufe des Blauhähers, der im Wald neben der Schule lebte. Doch ich war froh, dass ich mal eine ganz andere Umgebung und neue Leute, die anders lebten, kennengelernt hatte. Mir kam es vor, als wäre mein Geist irgendwie größer geworden, als hätte er seine Grenzen ausgedehnt. Ich wusste jetzt, was hinter dem Horizont war – zumindest in einer Richtung.

Kaum hatten ich und Brandon unsere Koffer ausgepackt und durch ganz viel Glück eine der fünf Waschmaschinen im Keller für unseren Kram reserviert, da klopfte es an meiner Tür. Erstaunt richtete ich mich auf. »Ja?«

James Bridger lugte herein. »Störe ich gerade?«

»Ja, aber das macht nichts«, meinte Brandon, sortierte seine dreckigen Klamotten und warf sich gleichzeitig ein Maiskorn in den Mund.

Ich strahlte meinen Lieblingslehrer an. Es war so schön, ihn wiederzusehen.

»Es gibt Neuigkeiten«, kündigte er an. »Deine Mutter und deine Schwester haben deinen Vater so lange bearbeitet, bis er zugestimmt hat, sich von dir ins Krankenhaus bringen zu lassen.«

»Im Ernst?« Ich starrte ihn an. »Aber woher wissen Sie das? Sind Sie noch mal hingefahren?«

»Nein.« Er kratzte sich den Bart, der schon wieder kräftig spross. »Schon vor ein paar Tagen hat deine Mutter mich angerufen.«

»Sie hat was?«

Bridger grinste. »Anscheinend gibt es hier und da noch ein paar letzte Münztelefone, und vielleicht wollte sie dir auch ein bisschen beweisen, dass sie mit solchem Menschenzeugs zurechtkommt. Jedenfalls war ich so frei, deinem Vater einen Platz in der Klinik zu reservieren. Das Geld haben wir ja schon zusammen. Außerdem habe ich ihm wie besprochen einen falschen Führerschein organisiert, damit er sich ausweisen kann.«

»Danke«, stammelte ich völlig überrumpelt. Das ging alles viel schneller, als ich gedacht hatte. Aber vielleicht war das auch gut so. So hatte ich keine Zeit mehr, kalte Füße zu bekommen, wie das die Menschen selbst im Hochsommer genannt hätten.

»Das wird richtig interessant«, meinte Brandon, der bisher schweigend, aber interessiert zugehört hatte.

»Ja, stimmt, und zwar bald – wir könnten morgen schon losfahren und meinen Vater abholen, oder?«, meinte ich. »Ach, ähm, hat … Andrew Milling sich irgendwie bei euch gemeldet?«

James Bridgers Ausdruck wurde ernst. »Ich hab gehört, was du bei diesem Fernsehinterview gemacht hast. Bin nicht sicher, ob das eine gute oder schlechte Idee war. Übrigens war Milling gerade dabei, den TV-Sender und eine Tageszeitung in Costa Rica aufzukaufen, hast du das gewusst? Damit hätte er die Leute richtig gut beeinflussen und sich noch mehr Macht verschaffen können. Die Genehmigung stand kurz bevor, doch nun ist der Deal geplatzt, habe ich gehört.«

Dankbar dachte ich an Señor Cortante. Sicher hatte er seine Kontakte aktiviert – ich bildete mir nicht ein, dass ich allein das bewirkt hatte. »Das bedeutet, Milling wird noch wütender auf mich sein«, sagte ich. »Können wir überhaupt noch riskieren, meinen Vater ins Krankenhaus zu bringen?«

Wir blickten uns lange zweifelnd an.

»Jetzt oder nie, würde ich sagen«, brummte Brandon. »Wenn Wunden wie bei deinem Vater nicht heilen, schädigt das den ganzen Körper, hab ich mal gehört.«

»Also dann, morgen«, sagte ich und wusste, dass ich heute Nacht wahrscheinlich kein Auge zutun würde. Dafür würden Angst und Zweifel sorgen.

Das weiche Nachmittagslicht in den Gallatin Mountains fiel auf das rötlich blonde Haar meines Vaters, in dem noch ein paar Kiefernnadeln hingen. Xamber blickte zweifelnd auf die Kleidungsstücke, die von Bill Brighteye stammten und die ich eins nach dem anderen vor ihm ausbreitete. Unterhose, Jeans, Sweatshirt, T-Shirt, Socken.

»Dieser Lehrer ist fast genauso groß wie du, das könnte passen«, plapperte ich nervös.

»Wird kein Spaß, tagelang als nackter Affe herumzulaufen«, knurrte mein Vater.

»Als Mensch«, korrigierte ich ihn.

»Das ist das Gleiche!«

»Rein biologisch gesehen gehören Menschen zu den Trockennasenaffen«, meinte Mr Bridger aus dem Hintergrund und mein Vater nickte mit einem Hab-ich-doch-gesagt-Ausdruck. Zum Glück schien er James Bridger halbwegs zu akzeptieren, obwohl der ein Kojote war und damit zu den hundeartigen Wesen zählte.

»Nackt darfst du sowieso nicht herumlaufen in der Menschenwelt«, erinnerte ich Xamber. »Das finden die Menschen seltsam. Also lass dich keinesfalls so erwischen!« Ich hatte die kurze Horrorvision, wie mein Vater so, wie die Natur ihn erschaffen hatte, auf der Hauptstraße von Jackson Hole entlangschlenderte.

»Irgendwas stimmt mit ihrem Gehirn nicht«, murmelte mein Vater. »Kein anderes Tier sucht sich einen Ersatz für Fell, das es nicht hat!«

»Wenn wir schon beim Thema Fell sind …« James Bridger zückte eine Schere und machte sich daran, meinem Vater so etwas wie eine Frisur zu verpassen. Danach zog sich mein Vater etwas umständlich die Klamotten an. Dabei fiel mir wieder auf, wie stark er inzwischen hinkte und wie abgemagert er war. Kein Zweifel, es war höchste Zeit für das Krankenhaus!
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Da ich mich noch daran erinnerte, wie Miro auf Autos reagiert hatte, war ich auf das Schlimmste vorbereitet, als wir zu Mr Bridgers altem Toyota gingen. Als Pumas schlichen meine Mutter und meine Schwester neben uns her, sie waren beide sehr still, da diesmal sowohl Bridger als auch ich in Menschengestalt zu ihnen gekommen waren.

Doch mein Vater überraschte mich. Er blieb nur kurz stehen, fixierte den Wagen neugierig und wartete dann, bis ich ihm die Tür öffnete. Vorsichtig schob er sich auf den Beifahrersitz. »Hab mich schon immer gefragt, wie es sein würde, in so einem Ding mitzufahren«, meinte er, wuschelte meiner Mutter und Mia zum Abschied durchs Fell und schloss die Tür selbst.

Auch als James Bridger den Motor startete und losfuhr, blieb er gefasst, er hielt sich nur unauffällig am Sitz fest. So langsam schaffte ich es doch, daran zu glauben, dass er in der Menschenwelt bestehen konnte. Mir wurde wieder etwas leichter ums Herz.

Bei jedem Sonnenaufgang werden wir an dich denken!, schickte Mia ihm hinterher.

Und zwischendrin sowieso, fügte meine Mutter hinzu. Gute Besserung, Katerchen!

Danke, Pfötchen, gab mein Vater zärtlich zurück und ich sah, wie Mr Bridger sich ein Schmunzeln verkniff.
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Meine Mutter schickte mir eine Welle der Liebe und Dankbarkeit in den Kopf. Sie wusste, wie anstrengend diese ganze Aktion für mich und alle anderen werden würde. Dann waren wir unterwegs und der Wagen von James Bridger brachte uns Meile um Meile voran.

Mit leichtem Abscheu betrachtete mein Vater die witzige Kojotenfigur, die am Rückspiegel baumelte. »Sie sind also Lehrer in dieser Schule«, meinte er. »Lernt er bei euch auch was Praktisches? Etwas, das er auch in der Wildnis verwenden kann?«

»Natürlich, bei uns gibt es zum Beispiel Unterricht in Kampf und Überleben. Ich selbst lehre Verhalten in besonderen Fällen«, meinte James Bridger. »Bis vor Kurzem hatte Carag auch noch das Fach Tiersprachen, doch der Lehrer ist uns leider, ähm, abhandengekommen.«

»Tiersprachen zu können, ist nützlich«, meinte mein Vater etwas besänftigt. »Ich zum Beispiel habe schon als Jungtier Elchisch gelernt, weil unser Revier am Fluss lag, wo sich viele Elche herumgetrieben haben. Außerdem kann ich Bärensprache, wenn auch nicht ganz fließend.«

Nicht nur James Bridger staunte – auch ich hatte das nicht gewusst.

Während der Fahrt redeten sie zum Glück nicht die ganze Zeit über mich, irgendwann begannen sie darüber zu quatschen, was sie schon erlebt hatten, und James Bridger erzählte die eine oder andere seiner berühmten Anekdoten, zum Beispiel die mit dem Grand Canyon, die ich schon kannte.

Dann erreichten wir Jackson Hole. Fasziniert starrte mein Vater aus dem Fenster, als wir an den ersten Tankstellen, Häusern und Läden vorbeikamen. Vielleicht sollte ich ihm ein Softeis spendieren, damit er sich mit der Menschenwelt anfreundete? Aber ich hatte den Verdacht, dass das bei ihm nicht so gut funktionieren würde wie damals bei mir.

Das St. John’s Medical Center war ein schmuckes, zweistöckiges Gebäude mit türkisblauen Vordächern. Drinnen war alles freundlich und hell eingerichtet. Trotzdem betrat mein Vater es, als wäre er auf dem Weg zu seiner Hinrichtung. Während wir zur Anmeldetheke gingen, sah ich, wie er misstrauisch nach oben schielte. Das erinnerte mich daran, wie ich selbst vor zweieinhalb Jahren zum ersten Mal in einem Gebäude gewesen war.

»Das bricht aber nicht herunter, oder?«, fragte mein Vater und deutete unauffällig hoch zur Decke.

»Nein, nein«, beruhigte ich ihn und verkniff mir, Nur bei einem Erdbeben hinzuzufügen.

Irgendwie brachten wir es zu dritt fertig, die Anmeldeformalitäten für »Xamber Goldeneye« zu regeln, bei der Unterschrift krakelte mein Vater irgendwelche wilden Zeichen hin. Auf einmal war es mir peinlich, dass er zwar lesen, aber nicht schreiben konnte. Ich verdrängte das Gefühl. Natürlich konnte er nicht schreiben, das hatte er nie gebraucht, er hatte sein ganzes Leben lang als wilder Puma in den Bergen gelebt!

»So, jetzt gehen Sie bitte zu Station fünf, dort wird man Ihnen Ihr Zimmer zeigen«, flötete die Empfangsdame und wir nahmen die Treppe in den zweiten Stock.

Auf der Station trafen uns die Krankenhausgerüche nach Reinigungs- und Desinfektionsmittel so heftig, dass mein Vater entsetzt stehen blieb. »Das ist ein Nasenangriff!«

»Äh, nein, das ist ein wichtiger Teil der Menschenmagie«, behauptete ich.

»Herzlich willkommen, Mr Goldeneye. Kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihr Zimmer.« Die Krankenpflegerin – eine Frau mit quadratischem Körper, entschlossenem Blick und Lachfältchen – lächelte meinen Vater extrafreundlich an. Ich merkte, dass er ihr gefiel. Wahrscheinlich kein Wunder, mit seinen dichten goldroten Haaren und dem sehnig-muskulösen Körper sah er als Mensch richtig gut aus.

Sie führte uns in das Zimmer Nummer 501, einen weißen Würfel mit zwei Betten, einem Fenster und einem Fernseher, den mein Vater misstrauisch betrachtete. Erschrocken sah ich, dass im zweiten Bett schon jemand lag. Ein Zimmergenosse würde alles noch komplizierter machen! Es war ein älterer Mann im karierten Schlafanzug. Sein faltiger Hals ließ mich an Maureen, die Geier-Wandlerin, denken, mit der er hoffentlich nicht verwandt war.

»Hallo, Leute, ich bin Daniel«, sagte der Mann. »Blinddarm.«

Mein Vater musterte seine ausgestreckte Hand verständnislos, deshalb drängten Mister Bridger und ich uns rasch an ihm vorbei und drückten sie. Mr Blinddarm guckte verdutzt.

Dann zeigte ich meinem Vater das Zimmer. »Ah, ein Bett, zum Reinlegen, oder?«, sagte er.

»Genau, und hier ist das Bad.« Ich lotste ihn hinein und zog die Tür hinter uns zu, damit ich ihm alles in Ruhe zeigen und erklären konnte. Das Waschbecken (»Ah, eine Quelle, verstehe«), die Toilette (»Unglaublich! So was brauchen die Menschen?«) und die Dusche (»Vergiss es! Niemals!«).

Kurz darauf traf der Arzt ein, ein selbstsicherer, weiß bekittelter Herr. »Also, Mr Goldeneye, schauen wir uns Ihre Verletzung mal an«, meinte er und mein Vater krempelte seine Jeans bis zur Wade hoch. »Nun, das sieht böse aus, ich fürchte, das müssen wir unter lokaler Betäubung operieren, damit es danach richtig heilen kann. Sind Sie eigentlich gegen Tetanus geimpft?«

»Ist er nicht«, mischte sich Mister Bridger rasch ein.

Schon näherte sich die quadratische Krankenpflegerin mit einer Spritze. Als mein sonst so mutiger Vater die Nadel sah, fauchte er leise. O nein! Wie sollte ich das wegerklären? Doch die Krankenpflegerin kicherte nur. »Sie sind ja ein Scherzbold! Genau das macht mein Kater auch immer beim Tierarzt.«

Höflich lachte ich mit und auch mein Vater zwang seine Mundwinkel nach oben. Ich flüsterte ihm zu: »Das ist starke Magie, aber sie wirkt nur, wenn du dich jetzt nicht bewegst!«

Zum Glück sprang er der Pflegerin nicht an die Gurgel, während sie ihm die Nadel in den Oberarm rammte, und teilverwandelte sich auch nicht, obwohl er im Behandlungszimmer noch mehr Spritzen bekam. Außerdem musste er zwei verschiedene Sorten Tabletten herunterwürgen. Grimmig, aber mit eiserner Selbstbeherrschung, duldete mein Vater die Operation. Ich war stolz auf ihn.

Als er wieder in seinem Krankenbett lag, fragte er: »Und jetzt wird das endlich besser?«, und blickte auf sein sauber verbundenes Bein herab.

»Versprochen«, sagte James Bridger fest und ich nickte, nahm Xambers Hand und drückte sie. Er blickte zu mir auf und lächelte. Wenn er gut gelaunt war, hatten seine Augen die Farbe warmen Honigs. Einen Moment lang war ich glücklich und überzeugt davon, dass alles klappen würde.

Dann kam eine andere Pflegerin – sie hatte unnatürlich schwarze Haare und ein Metalldings im Nasenflügel – mit einem Essenstablett durch die Tür … und der Zimmergenosse meines Vaters schaltete den Fernseher ein.


Katzenaugen
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Ich hatte natürlich damit gerechnet, dass mein Vater über das schwarze Ding, das Bilder aus der Ferne zeigte, staunen würde – ich hatte ihm irgendwann mal davon erzählt. Doch das Staunen fiel dank des miesen Fernsehprogramms eher kurz aus.

Entsetzt blickte mein Vater auf den Bildschirm, auf dem gerade ausgerechnet eine Sendung für Waffenfans lief. Zu sehen waren eine hübsche junge Frau, die mit einer großen Knarre posierte, und ein Kerl, der währenddessen die Vorteile der Waffe erklärte.

Wahrscheinlich erinnerte das Xamber an die Jäger, die er schon überlebt hatte. Vor Wut ballte er die Fäuste, seine Augen flammten von einem Moment zum anderen wie bernsteinfarbenes Feuer. Entsetzt sah ich, wie aus seinen Fingern Krallen sprossen. Und ausgerechnet jetzt stellte die Pflegerin das Essenstablett auf ein ausgeklapptes Tischchen neben ihn.

»Na, Sie sollten sich wirklich mal wieder die Fingernägel schneiden«, meinte die Frau und zog die Augenbrauen hoch. Amüsiert zeigte sie ihre eigenen langen, dunkellila lackierten Nägel vor. »Bei mir sieht das ja gut aus, aber bei Ihnen? Ich bringe Ihnen gerne eine Schere.«

»Ja, gute Idee«, mischte ich mich rasch ein. Meine Mundwinkel waren schon ganz verkrampft vom vielen Falschlächeln.

Auch Mister Blinddarm hatte die Krallen bemerkt. »Haha, man könnte wirklich meinen, du hättest die letzten Monate auf einer einsamen Berghütte verbracht, Kumpel!«

Hätte er gewusst, dass er mit einem ausgewachsenen männlichen Berglöwen redete, hätte er sich mit solchen Bemerkungen wahrscheinlich zurückgehalten. Aber ich war sehr, sehr froh, dass er es nicht wusste.

Schnell hob Mr Bridger den Deckel von dem Essenstablett. Ich stöhnte leise. Zwei Scheiben Brot, ein Klecks Butter, Käse, eine Gurkenscheibe. Schon jetzt wusste ich, dass Xamber nichts davon essen würde.

Mein Vater witterte ärgerlich. »Was soll das denn sein?« Schon baumelte die Käsescheibe an einer seiner Krallen. Das Brot flog rechts und links auf den Boden, vielleicht dachte mein Vater, es sei nur Dekoration. Doch seine Hoffnung, dass sich darunter etwas Essbares verbarg, wurde enttäuscht. Beiläufig schleckte mein Vater die Butter auf, dann versuchte er mit einem unwilligen Geräusch aufzustehen. Dabei knallte leider der Teller zu Boden und löste sich in etwa zehntausend Splitter auf.

Ich murmelte ein Wort, das sich auf Ausscheidungen bezog, und machte mich rasch daran, aufzuräumen. Zum Glück schaute Mister Blinddarm nur kurz her und grinste, dann mampfte er sein Brot und verfolgte andächtig die Waffensendung.

»Verdammt, wir hätten Proviant mitnehmen sollen«, murmelte James Bridger und zückte sein Handy. »Ich ruf Theo an, vielleicht kann der uns was vorbeibringen.«

Auf den guten Theo war Verlass. Eine halbe Stunde später kam er mit einem Paket, in dem sich zwei rohe Steaks und ein halbes Dutzend Würstchen befanden.

Er und Xamber verstanden sich sofort. Sobald mein Vater merkte, was Theo für ein Woodwalker war, begrüßte er ihn mit einem freundlichen Tröten auf Elchisch, was zwar nett war, aber den Zimmergenossen durcheinanderbrachte.

»Was war das denn, Junge?«, raunte er mir zu.

»Äh, Rumänisch«, behauptete ich.

»Ach so, und ich dachte, Finnisch«, brummte Mr Blinddarm und sah mit großen Augen zu, wie mein Vater kurzen Prozess mit einem der Steaks und drei Würstchen machte. Zum Glück hatte er seine Hände inzwischen zurückverwandelt.

»Danke, Theo«, flüsterte ich unserem Hausmeister zu. »Echt nett von dir.«

»Kein Problem«, meinte Theo und wandte sich an meinen Vater. »Du hast ’n tollen Sohn. Weißt du hoffentlich.«

»Ja, weiß ich«, erwiderte mein Vater und eine heiße Welle der Freude durchlief mich.

Der Arzt kam wieder herein, begrüßte uns und wandte sich zunächst dem Zimmernachbarn zu, um ihn zu untersuchen. Mein Vater nutzte die Chance, um aufzustehen und im Zimmer herumzugehen. Erstaunt sah ich, dass er an seiner Hose herumnestelte. »Was machst du?«, fragte ich ihn nervös.

»Revier markieren, was sonst!«

Hektisch traten Bridger, Theo und ich in Aktion. »Xamber, nein, nicht!«, zischte ich, Bridger nahm ihn am Arm und Theo schob ihn wieder in Richtung Bett. Gerade rechtzeitig, schon schaute sich der Weißkittel um. »Alles in Ordnung bei Ihnen?«
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»Alles prima«, versicherte ich und versuchte, lässig dreinzublicken. Wahrscheinlich sah ich aber nur aus, als hätte ich gerade gegen zehn aufgebrachte Mini-Wildschweine gleichzeitig gekämpft.

Als wir uns schließlich von meinem Vater verabschiedeten und heimfuhren, war ich völlig erschöpft. Schließlich war es noch nicht lange her, dass ich von einer aufregenden Woche in Costa Rica heimgekommen war.

»Morgen fahr ich dich hin, damit James mal ’ne Pause hat«, versprach Theo. »Hoffen wir nur, dass unser gemeinsamer Freund – du weißt schon, wer – noch nichts davon mitbekommen hat, dass dein Vater im St. John’s ist.«

Freund? Guter Witz! »Drei Tage«, presste ich hervor. »Das ist ’ne ganz schön lange Zeit.« In diesen drei Tagen durften wir uns nichts anmerken lassen, durften in der Schule nicht darüber sprechen, denn niemand sollte Verdacht schöpfen. Aber Andrew Milling war alles andere als dumm. Vielleicht ließ er das Krankenhaus längst überwachen? Hatten seine Spione ihm schon gemeldet, dass mein Vater dort eingetroffen war? Die Worte aus der E-Mail gingen mir einfach nicht aus dem Kopf.

Dein Vater ist ohnehin schon krank – wie würdest du dich fühlen, wenn du für seinen Tod verantwortlich wärst?

Besorgt blickte Theo mich an. »Soll ich Bill und Sarah mal fragen, ob sie heute Nacht am Krankenhaus Wache schieben könnten?«

Einen Moment lang dachte ich nach. »Würde es Jeffrey und den anderen nicht auffallen, wenn Mr Brighteye weg wäre? Und womöglich würden sie ihm folgen, er ist schließlich ihr Alpha.«

Theo lachte. »Wenn Bill nicht möchte, dass ihm jemand folgt, dann schafft das auch niemand. Und die Jungwölfe würden nicht wagen, ihn zur Rede zu stellen, wo er die Nacht verbracht hat!«

Mir fiel ein, wie lange sich die beiden schon kannten. Also nickte ich und merkte, dass ich mich gleich ein wenig leichter fühlte. Wenn Bill Brighteye als großer schwarzer Timberwolf und Sarah Calloway als Klapperschlange darauf achteten, dass sich kein Feind meinem Vater näherte, würde ich vielleicht sogar ruhig schlafen können!

Ich schaffte noch eine Partie Basketball mit Holly und Brandon, dann fiel ich ins Bett und lieferte mich unruhigen Träumen aus, in denen Riesenschlangen mit Ameisenbären Körbe warfen.

Am nächsten Morgen fuhren Theo und ich los, und zwar offiziell zu meiner Pflegefamilie, die mich nach meiner Reise dringend ausfragen wollte. Doch auf dem Weg dorthin machten wir natürlich einen Abstecher zum Saint John’s Center.

»Tut’s sehr weh? Eine gute Nacht gehabt?«, fragte ich meinen Vater.

»Beides nein«, knurrte mein Vater und warf seinem Zimmergenossen einen finsteren Blick zu. »Der da hat die halbe Nacht dieses Ding laufen lassen.« Mit dem Daumen deutete er auf den Fernseher. »Du glaubst nicht, was da für ein Unsinn kam.«

»Doch, leider«, versicherte ich ihm.

»Und alle paar Minuten wollen sie, dass ich irgendwas kaufe.«

»Ja, weiß ich, das nennt man Werbung – einfach nicht beachten.«

»Wie soll ich es nicht beachten, wenn es ständig läuft!«, zischte mein Vater und blickte sehnsüchtig aus dem Fenster. Draußen war bestes Blauhimmelwetter.

»Ohne Fernsehen stirbt man hier doch vor Langeweile«, verteidigte sich Daniel alias Mister Blinddarm gekränkt, wuchtete sich aus dem Bett und schlurfte auf Klo. Als er an mir vorbeikam, sagte er mir ins Ohr: »Ich glaube, dein Dad hat was an den Augen.«

»Was denn?«, flüsterte ich verblüfft zurück.

»Sie leuchten im Dunkeln, wenn Licht drauf scheint!«

»Das ist bei Leuten aus Rumänien völlig normal«, behauptete ich und versuchte es mal wieder mit einer heiteren Miene.

»Das werde ich googeln!«, drohte Daniel.

Ich war froh, dass wir das gerade erst in Menschenkunde durchgenommen hatten. »Klar, wieso nicht«, meinte ich. Über Woodwalker würde er auf diese Weise nichts herausfinden.
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Nachdem er im Klo verschwunden war, berichtete ich meinem Vater: »Anscheinend ist ihm das mit deinen Katzenaugen etwas unheimlich.«

»Leider nicht unheimlich genug.« Mein Vater nutzte die Gelegenheit, zum Nachttisch seines Zimmernachbarn zu hinken und die Fernbedienung genauer in Augenschein zu nehmen. »Damit wird dieses Bilderding gesteuert, oder?«

»Genau.« Mir schwante Böses.

Es knackte und knirschte. »Ups, das tut mir aber leid!« Xamber hatte die Fernbedienung in der Hand zerquetscht. Gut gelaunt legte er die Einzelteile auf den Nachttisch zurück und begab sich wieder ins Bett.

Natürlich machte Mister Blinddarm einen Riesenaufstand. Aber die nette, quadratische Krankenpflegerin, die gerade Dienst hatte, wollte ihm zum Glück nicht glauben, dass mein Vater das Ding garantiert absichtlich zerstört hätte.

»Es kann schon mal passieren, dass etwas runterfällt«, meinte sie mit einem charmanten Augenaufschlag in Xambers Richtung. »Morgen bekommen Sie eine neue Fernbedienung.«

Mr Blinddarm stöhnte. Mein Vater grinste. Er würde eine ruhige Nacht haben.

Leise grummelnd verzog sich der Zimmergenosse hinter sein Tablet und widmete sich einem Computerspiel, bei dem es auf den ersten Blick darum ging, möglichst viele Vögel auf Schweine zu schießen. Aber wahrscheinlich hatte ich da irgendwas nicht richtig verstanden.

Ich ging zum Fenster, um ein bisschen durchzulüften, und sah auf dem Rückweg gerade noch, dass mein Vater dabei war, sich gründlich den Arm abzuschlecken. »Was machst du?«, fragte ich alarmiert.

»Mich waschen natürlich.« Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte er mich an. »Denkst du, ich will hier völlig verwahrlosen?«

Rasch zerrte ich seinen Arm nach unten, Momente nur, bevor Mr Blinddarm misstrauisch aufschaute. Dann lotste ich meinen Vater ins Bad und zeigte ihm, was man mit einem Waschlappen machte. »Wenn du schon nicht duschen willst, dann benutz wenigstens den hier. Alles andere finden Menschen merkwürdig.«

Skeptisch drehte mein Vater den Waschlappen in der Hand. »Ein Stück Stoff? Ernsthaft?«

»Ernsthaft!« Ich atmete tief durch und tröstete mich mit dem Gedanken, dass die Behandlung immerhin gut anschlug. Sein Verband wurde täglich erneuert und dank der Tabletten hatte er zum ersten Mal seit Monaten keine Schmerzen. Jetzt kam es nur darauf an, dass er sich halbwegs zusammenriss und niemand Verdacht schöpfte. Noch zwei Tage. Zwei Tage lang mussten wir noch durchhalten!

Theo fuhr mich weiter zu meinen Pflegeeltern. Anna umarmte mich, Melody warf sich strahlend in meine Arme und Marlon ließ sich zu einem lässigen Winken herab. Nur Bingo, der Labrador, freute sich nicht, dass ich wohlbehalten aus Südamerika zurückgekommen war. Hätte er reden können, hätte er wahrscheinlich gesagt: »Also, ich bin wirklich enttäuscht von den Piranhas!«

»Also, erzähl mal, Jay!«, meinte Donald, als wir am Tisch beisammensaßen. Zur Feier des Tages gab es Hirschrücken mit Süßkartoffelpüree und frisch gebackenem Maisbrot. Äußerst lecker auch für mich.

»Die meisten Schüler waren echt nett. Sie haben uns ziemlich viele Streiche gespielt, aber das war kein Problem, die waren lustig«, erzählte ich und überlegte, wie viel ich verraten durfte. Nach kurzem Nachdenken berichtete ich von der Regenwaldeinweisung, von dem Raftingtrip und vom Ausflug zum Vulkan Arenal. Das mit dem gefärbten Schulleiter ließ ich lieber aus. Tief beeindruckt war meine Menschenfamilie von dem Interview, zum Glück gab es davon keine Aufzeichnung, die sie sich ansehen konnten.

»Du warst im Fernsehen? Krass!« Marlon sah etwas neidisch aus.

Ich konnte nicht anders, ich musste es ihm ein bisschen reinreiben. »War ich doch schon oft. Als ich zu euch gekommen bin und alle sich für den Mystery Boy interessiert haben.«

Marlon schnaubte.

»Habt ihr auch gefährliche Tiere gesehen?«, drängte Melody. »Meine Lehrerin hat gesagt, dort, wo du warst, gibt es Vampirfledermäuse! Die saugen dich nachts aus, ohne dass du es merkst!«

Ich musste schlucken. Nachträglich wurde mir klar, warum uns die Lehrer vor dem nächtlichen Regenwald gewarnt hatten. »Nein, die haben wir nicht gesehen. Aber dafür Kaimane, eine Riesenschlange und einen Jaguar.«

»Cool!« Melodys Augen war so rund geworden wie Wasserschnecken.

Nach dem Essen, als sich schon die Dunkelheit übers Land gesenkt hatte, nahm Anna mich beiseite und legte mir den Arm um die Schultern. »Ist wirklich alles in Ordnung, Jay? Du wirkst, als ob du Sorgen hättest.«

O ja, die hatte ich. Die Worte drängten in mir hoch, doch wieder einmal stopfte ich sie dorthin zurück, wo sie hergekommen waren. »Hat die nicht jeder?«, meinte ich, schloss einen Moment lang die Augen und sog ihre Witterung nach Vanille und frisch gebackenem Brot ein. In der Menschenwelt galt: Wo Anna war, war ich daheim.

Mein Handy klingelte, zurzeit achtete ich sehr darauf, dass es auch aufgeladen war.

James Bridger war dran. »Ich bin’s«, sagte er knapp. »Krisensitzung. Wie schnell kannst du da sein?«

»Sofort«, sagte ich und mein Magen schien in die Tiefe zu stürzen wie in diesem verdammten Flugzeug.


Krise
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Stirnrunzelnd beobachtete mich Anna, als ich telefonierte, deshalb wandte ich ihr den Rücken zu.

»Komm nicht zum Krankenhaus!«, warnte mich James Bridger.

»Was ist denn passiert? Ist mein Vater in Ordnung?« Ich konnte kaum richtig atmen vor Unruhe.

»Sage ich dir, wenn du da bist. Versuch, möglichst ungesehen aus dem Haus zu kommen, wir treffen uns gleich im Lotus Café in der Stadt.«

»Wieso denn nicht im Krankenhaus?« Jetzt kapierte ich gar nichts mehr. Ins Lotus Café, das sich in einer Seitenstraße von Jackson befand, ging ich mit Brandon und Holly ab und zu, um eine heiße Schokolade zu trinken.

Plötzlich spürte ich, dass sich jemand näherte. Rasch drückte ich den Aus-Knopf meines Handys und drehte mich um. Es war Anna und an ihrem Gesichtsausdruck sah ich sofort, dass ich mir diesmal die hochgezogenen Mundwinkel sparen konnte. »Jay, ich wollte nicht mithören, aber es ist nun mal passiert. Was hast du eben von deinem Vater erzählt? Mir ist neu, dass du Donald so nennst. Meinst du vielleicht … jemand anderen?«

Ein eisiges Gefühl rieselte durch meinen Körper. Ich war so gewohnt, dass Menschen nasenblind waren, in der Nacht nichts sehen konnten und ein schlechtes Gehör hatten, dass ich Anna unterschätzt hatte. Leider! Von Anfang an war ich für alle Menschen der geheimnisvolle Junge aus dem Wald gewesen. Der sich angeblich an nichts erinnerte. So lieb ich Anna hatte, sie durfte auf gar keinen Fall Verdacht schöpfen, dass ich sehr wohl noch Erinnerungen hatte!

»Wir haben nur Spaß gemacht«, versuchte ich mich herauszureden. »Meine Freunde und ich, wir blödeln ab und zu …«

Annas Stimme wurde scharf. »Ich habe schon zwei Kinder, ich kann recht gut unterscheiden, ob jemand herumblödelt oder nicht. Du hast Probleme und ich möchte, dass wir darüber reden!«

Das hatte ich eindeutig verkatzt. Ich musste ihr irgendeine glaubwürdige Erklärung liefern, und das bald, denn James Bridger hatte sehr besorgt geklungen. Ich musste dringend los zum Treffpunkt! Es brachte mich fast um, nicht zu wissen, was geschehen war.

»Geht es um Drogen? Hast du dich irgendwie in Schwierigkeiten gebracht?«

Erleichtert holte ich Luft. »Nein, keine Drogen. Das Zeug interessiert mich nicht.«

»Aber was dann?« Anna klang immer verzweifelter. »Bitte spricht doch mit mir, Jay. Du kannst sicher sein, dass wir zu dir halten, egal was passiert.«

Egal was passiert? Es wäre so schön gewesen, wenn ich das hätte glauben können. Aber sie hatte ja schon fast einen Herzkasper bekommen, als ich mal im Dunkeln den Tisch gedeckt hatte. Wenn sie erfuhr, dass ich kein Mensch, sondern ein Gestaltwandler war, würde sie sich von diesem Schock nie wieder erholen. Klar, Melody hatte sich sehr schnell an den Gedanken gewöhnt, dass »Jay« in Wirklichkeit eine große Raubkatze war, aber sie war ein Kind. Kinder dachten ganz anders als Erwachsene.
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Zum Glück fiel mir etwas ein, was ich ihr sagen konnte. »Ich … forsche zurzeit nach, wer meine richtigen Eltern sein könnten.«

»Kommen deine Erinnerungen langsam zurück?«, fragte Anna atemlos.

»Manchmal glaube ich, dass mein Vater ein großer Mann mit rotblonden Haaren sein könnte«, antwortete ich vorsichtig. Das war noch nicht mal gelogen.

»Oh, das ist wundervoll, ich hoffe, du findest noch mehr in deinem Gedächtnis!« Doch Annas Haltung war noch immer angespannt. »Diese Nachforschungen … ich verstehe das natürlich irgendwie … aber wieso gerade jetzt? Geht es dir wirklich gut bei uns?«

Ohne auf meine nicht vorhandene Uhr zu sehen, wusste ich, dass die Zeit unaufhaltsam verstrich und Bridger schon ungeduldig auf mich wartete.

»Ja, seit Marlon mich nicht mehr terrorisiert und Melody aufgehört hat, herumzuzicken«, meinte ich, doch wenn ich gemeint hatte, damit die Diskussion zu beenden, hatte ich falschgelegen.

»Oh, das tut mir so leid, die beiden haben sich schrecklich benommen! Wenn ich vorher gewusst hätte, dass sie mit einem Pflegebruder so schlecht klarkommen, hätte ich …«

Das wollte ich gar nicht hören. »Es ist schon okay, wirklich«, beruhigte ich sie. »Und jetzt bin ich müde und gehe hoch, ja? Gute Nacht, Anna.«

Anna umarmte mich rasch. »Gute Nacht, Jay. Schlaf gut.« Sie war noch immer durcheinander und beunruhigt, doch das konnte ich gerade nicht ändern. Ich merkte, dass sie mir nachblickte, als ich die Treppe nach oben lief.

Sobald ich in meinem Zimmer im zweiten Stock war, hastete ich zum Fenster, riss es auf und blickte mich um. Mühelos durchdrangen meine Augen die Dunkelheit. Niemand in Sicht. Ich warf ein paar Klamotten runter – das Handy hatte ich dick darin eingewickelt, damit es nicht beschädigt wurde – und sprang auf bewährte Art in Pumagestalt hinterher. Wieder angezogen machte ich mich im Laufschritt auf den Weg zum Lotus Café und behielt dabei wachsam die Umgebung im Auge. Doch niemand schien mir zu folgen und mich zu beobachten.

Ich mochte das Lotus Café, es roch so gut darin nach Pfannkuchen und Schokolade. Doch diesmal achtete ich weder darauf noch auf die bunten Vorhänge oder den Holzboden, den meine Füße so waldig fanden. Sofort sah ich James Bridger in einer Ecke sitzen, er saß so, dass er durch die Fenster von außen nicht gesehen werden konnte und den Eingang im Blick hatte.

»Na endlich«, begrüßte er mich. Er hatte eine Tasse Tee vor sich stehen, aber es sah aus, als hätte er noch nicht einen Schluck getrunken.

Ich ließ mich auf den Stuhl ihm gegenüber gleiten. »Was ist passiert?«

»Du erinnerst dich, dass ich Bill und Sarah gebeten habe, nachts ein Auge auf das Krankenhaus zu halten?« Jetzt nippte er doch an seinem Tee, verbrannte sich die Lippen und fluchte. »Gerade habe ich mit ihnen gesprochen. Die beiden meinen, sie hätten ein ganz schlechtes Gefühl.«

Mein ganzer Körper spannte sich an. »Wieso? Haben sie irgendwelche Spione gesehen?«

»Bei Sonnenuntergang hat Sarah vier oder fünf Fledermäuse um die Klinik herum bemerkt.«

»Eulendreck!«, sagte ich. Seit ich mit Jeffrey am Fluss gekämpft hatte, wusste ich, dass ein großer Schwarm Fledermäuse zu den Verbündeten von Andrew Milling gehörte. Wenn wir Pech hatten, waren das Kundschafter gewesen – die echten Fledermäuse, die ich kannte, jagten alleine und nicht im Schwarm.

»Mir wird die ganze Sache zu heiß«, sagte James Bridger. »Besser, wir holen deinen Vater dort raus. Noch in dieser Nacht.«

»Ja«, sagte ich und hörte, dass meine Stimme zittrig klang. »Wo sind Mr Brighteye und Miss Calloway jetzt – noch bei der Klinik?«

»Genau, sie halten die Stellung, bis wir da sind.«

»Kann ich Ihnen etwas bringen?« Eine Bedienung war an unseren Tisch getreten. Stumm schüttelte ich den Kopf, ich hätte jetzt sowieso nichts heruntergebracht.

»Wir würden gerne zahlen«, meinte Bridger, reichte ihr ein paar Dollar für den Tee und stand gleichzeitig mit mir auf.

»Was meinen Sie, brauchen wir Verstärkung?«, fragte ich ihn, während wir uns zu Fuß auf den Weg zum Krankenhaus machten. Anscheinend stand sein Wagen noch dort auf dem Parkplatz.

»Kann nicht schaden, aber nur Leute, denen du absolut vertraust.«

»Natürlich.« Ich wusste, dass Holly es sich gerade bei den Silvers gut gehen ließ und Brandon in der Schule abhing. Da sie vermutlich in ihrer Menschengestalt waren, konnte ich sie nicht mit einem Fernruf erreichen, daher zückte ich das Handy.

»Das ist so aufregend! Bin gleich da, wir treffen uns an der Klinik«, sprudelte Holly hervor, kaum dass ich die Lage erklärt hatte, und legte auf, bevor ich noch irgendwas sagen konnte. Dieses Hektikhörnchen!

Auch Brandon sagte sofort zu. »Ich mache mich als Bison auf den Weg, dann muss mich niemand fahren. Soll ich Tikaani auch Bescheid geben?«

Ich hätte sie furchtbar gerne an meiner Seite gehabt. Kaum hatte ich an sie gedacht, kam es mir vor, als würden mich ihre nachtblauen Augen nachdenklich betrachten. Auf Tikaani konnte ich mich verlassen, doch seit sie wieder zum Rudel gehörte, war es schwer für sie, einfach mal so zu verschwinden.

»Besser nicht«, sagte ich deshalb. »Also dann bis gleich!«
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In der Stille der Nacht
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Im Krankenhaus war es um diese Zeit ruhig und wir konnten uns an der Rezeption vorbeischleichen, ohne dass uns jemand bemerkte. Die Frau, die dort Dienst tat, tippte gerade gelangweilt auf ihrem Smartphone herum.

Im Zimmer meines Vaters war es ebenfalls still. Frustriert drückte Mr Blinddarm auf seiner neuen Fernbedienung herum, aber nichts passierte, der Bildschirm blieb dunkel. Was, wie ich bemerkte, an einem durchgebissenen Kabel auf der Rückseite des Geräts lag. Ich musste grinsen.

Mein Vater lag in T-Shirt und Jogginghose auf seinem Bett und blickte unverwandt aus dem offenen Fenster auf die nächtliche Landschaft hinaus. An seinem Bein prangte ein frischer weißer Verband.

»Wir nehmen dich mit«, kündigte ich ihm an und spähte beunruhigt nach draußen. Lauerten dort schon die Fledermauswandler, die mich damals angegriffen hatten?

Fragend blickte mein Vater erst mich an, dann James Bridger. Wahrscheinlich las er in unserem Blick, dass es ernst war, denn ohne weitere Fragen – wir konnten vor Mr Blinddarm sowieso nicht offen reden – stand er auf und zwängte seine Menschenfüße in die Schuhe. »Na, dann los«, meinte er nur und sagte zu seinem Zimmergenossen: »Möge die Sonne noch oft für Sie aufgehen!«

Der blickte nur verwirrt. »Äh, danke. Noch gute Besserung und so.«

Als wir auf die Tür zugingen, fingen meine Ohren das Geräusch von Schritten im Flur auf. Diese Schritte steuerten ausgerechnet auf dieses Zimmer zu! O nein, nicht jetzt! Ich überlegte, ob wir durchs Fenster flüchten sollten, doch schon öffnete sich die Tür und die Nachtschwester kam herein. Es war die mit dem Metallding in der Nase und den lila Fingernägeln, die meinem Vater die Nagelschere hatte bringen wollen.

Doch diesmal wirkte sie nicht amüsiert wie beim letzten Mal, sondern unangenehm überrascht. »Wie sind Sie denn reingekommen? Um diese Uhrzeit ist Besuch nicht mehr erlaubt!«

Mir fiel nichts Passendes ein, deswegen war ich froh, als Bridger das Wort ergriff. »Es gibt leider ein paar familiäre Probleme«, meinte er. »Deswegen muss Mister Goldeneye die Behandlung sofort abbrechen. Er wird daheim erwartet.«

»Viel Spaß in Rumänien!«, brummte sein Mitbewohner und warf die nutzlose Fernbedienung auf seinen Nachttisch.

»Die Behandlung abbrechen?« Die Krankenpflegerin wirkte halb verwirrt, halb empört. »Moment, das geht aber jetzt so nicht! Mister Goldeneye, Sie sollten mindestens einen weiteren Tag hierbleiben, für den Fall, dass Sie Probleme mit einer Infektion bekommen, und …«

»Geht nicht, aber vielen Dank für alles, Terri«, sagte mein Vater sehr freundlich.

Terri schaute drein wie Berta und Viola, wenn sie im Fernsehen ihren Lieblingsfilmstar entdeckten. »Na gut, wenn Sie sich wirklich sicher sind, ich sage morgen Dr. Richardson Bescheid«, lenkte sie ein und begann, ihm Tabletten, Salbe und Verbandszeug in eine Tüte zu packen. »Aber melden Sie sich mindestens drei Wochen lang jeden Tag bei Ihrem Hausarzt, er soll diese Salbe hier auftragen und den Verband erneuern. Danach sollte alles verheilt sein.«

Entsetzt starrten Bridger, mein Vater und ich die Pflegerin an. Drei Wochen?! Mit einer so langen Nachbehandlung hatte keiner von uns gerechnet und ich sah Gewitterwolken auf der Stirn meines Vaters aufziehen. Er bestätigte mit einer kritzeligen Unterschrift, dass er sich selbst auf eigenes Risiko aus dem Krankenhaus entließ, dann dankten wir der Pflegerin und machten uns hastig auf den Weg.

Ich trug die Sporttasche mit den Klamotten und hatte das Gefühl, ständig nach Leuten, die uns beobachteten, Ausschau halten zu müssen. Mir fiel der Fliegen-Wandler ein, der an der Clearwater High spioniert hatte, und wahrscheinlich wäre ich durchgedreht, wenn ich hier eine Wespe bemerkt hätte. Doch nichts und niemand summte in den Gängen herum.

Auf dem Weg nach draußen ließ mein Vater seinen Gefühlen freien Lauf. »Was soll das heißen, drei Wochen? Carag, du hast immer nur etwas von ein paar Tagen erzählt! Ich will zurück in mein Revier zu Nimca und Mia, und zwar jetzt!«

Ich verzog das Gesicht – ich konnte ihn so gut verstehen! –, doch bevor ich zu einer Antwort ansetzen konnte, fuhr er fort: »Und wieso überhaupt dieser eilige Aufbruch, was ist passiert?«

Bisher hatte ich ihm noch nichts von Andrew Milling erzählt, aber wie es aussah, musste ich das schleunigst nachholen. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, dass ich meine Eltern nie vor meinem ehemaligen Mentor gewarnt hatte.

Rasch berichtete ich meinem Vater, wer es war, der mich und ihn bedrohte und was zwischen mir und Milling in den letzten Monaten vorgefallen war. Sehr erstaunt hörte Xamber zu und ich sah ein gefährliches Blitzen in seinen Augen. »Ah, ein starkes, dominantes Männchen. Kenn ich. Problematisch.«

»Ja, genau, er hat schon ein riesiges Revier erobert und viele Woodwalker als Unterstützer gewonnen. Bären, Schlangen …«

»Ein Puma, der sich von Schlangen helfen lässt, wo gibt’s denn so was? Das ist wirklich das Letzte!« Mein Vater schüttelte den Kopf. Besser, ich erzählte ihm vorläufig nichts von Sarah Calloway.

Schweren Herzens gestand ich meinem Vater auch das mit der Drohung und das mit meinem Fernsehinterview in Costa Rica. Ich hätte es ihm sagen sollen, bevor ich ihn hierhergebracht hatte!

Doch mein Vater wirkte überhaupt nicht beeindruckt. »Gut, dass du dich nicht hast einschüchtern lassen. Und du hast es wirklich schon mal geschafft, ihn zusammen mit deinen Freunden zu besiegen?« Er warf mir einen anerkennenden Blick zu, der mich verlegen machte.

Wir lotsten meinen Vater zu Mr Bridgers Auto, während mein Lieblingslehrer sich von Kopf zu Kopf mit Bill Brighteye unterhielt, dessen Wolfsschnauze ich aus dem Schatten des Gebäudes herauslugen sah. Wie sieht’s aus, Bill?

Ihr macht jetzt besser, dass ihr abhaut, kam es beunruhigt zurück. Hatte eben von irgendwo her eine komische Witterung in der Nase. Kann sein, dass am Nachmittag schon einer von Millings Leuten hier war.

Sarah Calloway fügte hinzu: Wer weiß, wann die zurückkommen!

Die Härchen auf meinen Menschenarmen hatten sich gesträubt. »Schnell, steig ein!«, drängte ich meinen Vater, warf die Reisetasche auf den Rücksitz und zwängte mich daneben. Brandon war noch nicht da, aber immerhin in der Nähe, ich konnte ihn in Gedanken erreichen. Wir fahren schon mal los, informierte ich ihn und Holly.
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»Wir bringen Sie erst mal in die Berge östlich von hier«, meinte James Bridger zu meinem Vater. »Dort sind Sie nicht so leicht zu finden und vielleicht können wir irgendwie arrangieren, dass Ihre Verletzung weiter behandelt wird.«

Xamber nickte knapp, zum Glück bestand er nicht mehr darauf, dass wir ihn gleich zu seinem Revier zurückfuhren.

Wir schauen, ob ihr verfolgt werdet, und kehren dann zur Schule zurück, okay?, erklärte Sarah Calloway und ich schickte ihr und Mr Brighteye ein Danke, das von Herzen kam.

Kurz bevor wir abfuhren, hüpfte ein Rothörnchen mit einem gewagten Sprung durchs halb offene Fenster und lief hoch auf meine Schulter.
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»Hey, Holly«, begrüßte ich sie erfreut. Hab mich schon ein bisschen umgeschaut, aber niemanden von den räudigen Gestalten gesehen, die Milly-Boy sonst die Füße abschlecken, berichtete sie, während wir losfuhren.

Auch Bill Brighteye meldete: Bisher keine Verfolger – viel Glück!

Nicht zu schnell, um niemandem aufzufallen, steuerte mein Lieblingslehrer die Berge an und wir schraubten uns auf gewundenen Straßen nach oben. Die Mondsichel am Himmel beleuchtete die Berghänge, auf denen hier und da noch Schnee lag. Holly schmiegte sich an meinen Hals und wärmte ihn mit ihrem Fell, was sich gar nicht schlecht anfühlte. Nun waren wir auf der anderen Seite des Berghanges, es ging wieder abwärts.

Langsam begann ich mich zu entspannen … und war erstaunt, als James Bridger plötzlich zu fluchen begann. Ich sah, wie sich seine Hände um das Lenkrad krampften und sein linker Fuß sich auf und ab bewegte. »Scheiße, das gibt’s ja nicht!«

»Was ist?«, fragte ich aufgeschreckt.

»Das Bremspedal! Wenn ich versuche, die verdammte Bremse zu treten, passiert gar nichts!« Rasch zog er die Handbremse. Doch sie hätte ebensogut ein Ast sein können, so nützlich war sie.

Aber wie kann eine Bremse so plötzlich kaputtgehen?, mischte sich Holly ein und auch mein Vater sah verwirrt aus. Er hatte zwar offiziell den Führerschein, kannte Bremsen aber nur als stechende Insekten.

Etwa gleichzeitig fiel mir und wahrscheinlich auch Mister Bridger ein, dass sein Wagen auf dem Parkplatz des Krankenhauses gestanden hatte. Genau dort, wo Bill Brighteye eine verdächtige Witterung bemerkt hatte. Mir stockte der Atem.

»Ich glaube, das ist kein Zufall, sondern Sabotage.« Bridger sprach aus, was mir durch den Kopf ging. »Ein netter, kleiner Gruß von Andrew.«

Wahrscheinlich werden wir später sehen, dass jemand ein Kabel durchgenagt hat oder so was. Holly klang, als hätte sie sich mit Tollwut angesteckt.

»Das ist eine hinterhältige und feige Art, einen Rivalen zu bekämpfen«, meinte mein Vater angewidert. »Er denkt wie ein Mensch, nicht wie ein Puma.«

»Stimmt.« Menschen waren furchtbar raffiniert darin, einander und andere Lebewesen umzubringen … das hatte ich schon mitbekommen, als ich zum ersten Mal bei den Ralstons einen Fernseher benutzen durfte.

Schon jetzt wurde unser Auto immer schneller und vor uns war die Straße noch deutlich steiler. Das schwere Metallvehikel gewann immer mehr an Schwung … und ohne Bremse konnte Mister Bridger wenig dagegen tun! Verbissen schaltete er den Automatik-Hebel auf die »2« herunter, doch das brachte nicht viel, die Karre schoss immer noch furchtbar schnell zu Tal. Und neben uns ging es steil bergab – wenn wir von der Straße abkamen, war’s das. Das Blut raste durch meinen Körper, es beschleunigte ebenso sehr wie dieser Wagen.

Vielleicht können wir uns aus den Türen fallen lassen! Während ich mich am Sitz festhielt, klammerte sich Holly mit beiden Vorderpfoten an meinem Menschenohr fest.

»Dafür sind wir schon zu schnell«, erwiderte James Bridger bitter und trat noch einmal auf die nutzlose Bremse. »Wir würden uns den Hals brechen.«

Lautstark rauschte die Luft an unserem rasenden Auto entlang und wirbelte durch das halb offene Fenster. Ich konnte vor Angst kaum noch atmen. Was für eine raffinierte Methode, uns umzubringen, mich, meinen Vater und meine Verbündeten alle gleichzeitig! Offiziell würde es ein Unfall sein, niemand bei der Polizei würde auf die Idee kommen, dass Andrew Milling irgendetwas mit diesem tragischen Ereignis zu tun hatte. Die drohenden Mails hatten sich wie üblich selbst gelöscht. James Bridgers Toyota war nicht gerade neu, die Polizei würde zum Ergebnis kommen, dass er seine Karre besser etwas öfter in die Werkstatt gebracht hätte. Jetzt war mir auch klar, weshalb Milling mir nach dem Interview keine weitere wütende Botschaft geschickt hatte. Er wollte mich in Sicherheit wiegen, bevor er zuschlug.

»Vielleicht gibt es hier irgendeine kleine Seitenstraße, die aufwärtsführt! Aber das Abbiegen könnte ein Problem werden.« Verbissen versuchte James Bridger, den Wagen auf der Straße zu halten. Es war schwierig, bei diesem Tempo noch Kurven zu nehmen, ohne dass wir in den Bäumen landeten. Wenigstens war zu dieser Uhrzeit niemand mehr außer uns hier unterwegs, kein Fahrzeug kam uns entgegen.

Auch dem Auto gefiel diese Fahrt nicht, der Motor kreischte protestierend. Dann gab es einen Knall und wir wurden noch schneller. Irgendwas in diesem Auto war kaputter als vorher. »Shit – vielleicht das Getriebe«, meinte Bridger.

»Na toll«, brachte mein Vater nur heraus. Spätestens jetzt hasste er Autos genauso sehr wie ich! Holly sagte gar nichts mehr, sie fiepte nur noch, als hätte sie sich die Pfote in einer Tür eingeklemmt.

Was ist da bei euch los?, meldete sich Brandon in meinem Kopf, sicher musste er förmlich brüllen, um uns auf diese Entfernung zu erreichen.

Bremsen kaputt, und wir sind auf einer verdammt steilen Bergstraße, bekam ich heraus, erstaunt darüber, dass ich überhaupt noch einen klaren Gedanken fassen konnte.
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Ich spürte Brandons Schock. O nein! Das ist kein Zufall, oder?

Mister Bridger war blass, Schweiß strömte über seine Stirn. »Dieser verdammte Dreckskerl Milling. Wenn wir das hier überleben …«

Ich erfuhr nie, was Bridger ihm antun wollte, denn er sprach den Satz nicht zu Ende. Anscheinend rechnete er nicht wirklich damit, dass wir dies hier überstanden.

Am liebsten hätte ich die Augen geschlossen, aber dann tat ich es doch nicht. Stattdessen hielt ich verzweifelt Ausschau nach einem Stück Straße, das zumindest ein bisschen nach oben führte, damit der Wagen endlich langsamer wurde.

Es gab keins.


Held
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Draußen flitzten die Bäume vorbei wie eine verschwommene dunkle Wand.

Ich versuche, euch einzuholen, es gibt eine Abkürzung dort, wo die Straße einen Bogen macht!, schrie Brandon in unsere Köpfe.

Wieso, was hast du vor?, schrillte Holly zurück, doch es kam keine Antwort. Wahrscheinlich gallopierte Brandon mit aller Kraft und hatte keine Zeit, mit uns zu reden. Wollte er den gleichen Trick versuchen, mit dem ich damals das durchgehende Pferd abgefangen hatte? Aber ich hatte keine Ahnung, wie weit er von uns entfernt war … und was wollte er tun, wenn er uns erreichte?

Da vorne kam wieder eine Biegung. Ich schützte meinen Kopf und Holly mit den Armen. Diesmal würde es bestimmt passieren, diesmal würde sich das Auto in zerfetzten Metallschrott verwandeln! Doch noch einmal brachte Mister Bridger das Auto irgendwie um die Kurve, ohne dass wir in den Abgrund rauschten.
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Dann endlich, endlich flachte die Straße ab, wir wurden langsamer. Ich schöpfte wieder Hoffnung. Hollys Körper spannte sich an, machte sie sich bereit für einen Sprung?

»Wir sind noch zu schnell, wenn du jetzt rausspringst, bist du Matsch«, warnte ich sie. Woodwalker waren zäher als Menschen, doch selbst für uns war das zu riskant. Konnten wir es überstehen, wenn wir uns verwandelten? Vielleicht, aber ich war alles andere als sicher, dass ich jetzt schaffte, in meine Pumagestalt zu schlüpfen.

»Einen Trick habe ich noch auf Lager«, presste James Bridger hervor. »Festhalten!«

Unwillkürlich schrie ich auf, als er den Wagen zur Felswand hin lenkte, an der wir entlangfuhren. Die Reifen verließen die Straße und wir wurden im Auto hin und her geworfen, als wir über den rauen Rand der Fahrbahn holperten. Metall kreischte auf, als die Seite des Wagens an der Felswand entlangschrammte. Das bremste uns tatsächlich etwas ab! Und zwar so weit, dass wir eigentlich hätten rausspringen können. Es gab nur ein kleines Problem – direkt neben uns ging es steil nach unten. Auf der einen Seite eine Felswand, auf der anderen Seite ein Abgrund. Na wunderbar. Und da vorne, nicht weit entfernt, ging es wieder deutlich steiler abwärts. Wenn wir es bis dahin nicht schafften, anzuhalten, war es aus!
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Ein paar Baumlängen vor uns tauchte ein brauner Klotz aus dem Wald auf, er rannte mit aller Kraft, bremste aber ab, als er die Straße erreichte. Er hatte so viel Schwung, dass er bis zur Mittellinie schlitterte. Ein Bison – Brandon!

Du da, runter von der Straße!, brüllte mein Vater.

Brandon blieb, wo er war.

Was hast du vor?, schrie ich ihm entgegen. Denn inzwischen war es mehr als deutlich, dass er absichtlich auf der Straße stand.

Ich werde euch aufhalten. Brandon klang finster entschlossen. Er stellte sich mit leicht gespreizten Vorderbeinen hin und senkte den massigen, gehörnten Kopf.
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Das ist viel zu gefährlich, bettelte ich verzweifelt. Klar, er war enorm stark, an ihm kann niemand so leicht vorbei. Aber ein schweres, voll besetztes Auto? Ich wollte nicht miterleben, wie dieses Metallding meinen besten Freund zerquetschte!

Brandon, nein, tu das nicht!, rief auch James Bridger. Gleich sind wir bestimmt langsam genug, dass wir uns rausfallen lassen können. Noch hundert Meter vielleicht, dann …

Doch wir hatten keine hundert Meter. Gerade endete die Steilwand, an der wir entlanggeschrammt waren, und direkt hinter Brandon führte die Straße wieder abwärts.

Es ging alles furchtbar schnell. Noch während wir diskutierten, überbrückte der Wagen die Strecke bis zu Brandon.

Wünscht mir Glück!, schnaubte mein Freund, scharrte mit dem Vorderhuf und senkte den Schädel noch etwas weiter.

Dann prallte das Auto frontal gegen ihn. Es gab einen furchtbaren Ruck, wir wurden alle nach vorne gerissen und Holly flog gegen die Kopfstütze des Vordersitzes. Zum Glück hatte sie sich zu seinem Ball zusammengerollt und quiekte nur auf, anscheinend unverletzt. Ich sah, wie Brandon wankte, fast zu Boden ging. Aber er blieb auf den Hufen. Und unser Auto … stand!

So schnell ich konnte, riss ich die Tür auf, schob mich nach draußen und stolperte auf meinen besten Freund zu. Mit zitternden Beinen und glasigen Augen taumelte er gegen mich, und erschrocken sah ich, dass er blutete. Der Arme hatte eine Kopfwunde an der Stelle, an der sein linkes Horn gewesen war! Anscheinend war es abgebrochen. Verdammt, tut das weh, murmelte Brandon. Was ist passiert? Wo bin ich?

Ich warf die Arme um ihn, fast gleichzeitig mit Holly – sie umarmte Brandons Vorderlauf. »Du bist auf einer Bergstraße. Und hast uns gerade das Leben gerettet.«

Ist ja ’n Ding, meinte Brandon und legte sich dann ganz langsam mitten auf die Straße.

Krass, jetzt ist er ein Einhorn, flüsterte Holly beeindruckt.

»Ähm, ja, stimmt«, meinte ich und schaute mich nach dem Horn um, nur für den Fall, dass man es mit Menschenmagie wieder anheften konnte. Wenn nicht, wollte Brandon es sicher als Andenken. Ich fand es neben dem Auto.

»Wahrscheinlich hat er eine Gehirnerschütterung.« James Bridger zerlegte den Autoverbandskasten auf der Suche nach etwas, was er auf die Wunde drücken konnte. Kurz darauf hatte Brandon einen Verband, der nicht ganz so schön aussah wie der von meinem Vater.

»He, Carag! Wir werden morgen die Sonne aufgehen sehen. Ist das nicht großartig?« Mein Vater umarmte mich ein wenig ungelenk und es fühlte sich wunderbar an. Noch nie hatte er das in seiner Menschengestalt getan. Ich genoss jeden Moment, bis wir uns vorsichtig wieder losließen.

»Sehr, sehr mutig von deinem Freund, uns zu helfen«, meinte mein Vater und blickte nachdenklich auf Brandon herab. »Es muss schön sein, solche Freunde zu haben.«

»Das ist es«, sagte ich und legte schützend die Hand um Holly, nur für den Fall, dass Xamber die überstandene Krise Appetit gemacht hatte.

Dann rief James Bridger in der Clearwater High an und schilderte, was wir erlebt hatten. »Ich schicke sofort jemanden, der euch abholt und verarzten kann«, hörte ich Lissa Clearwater versprechen.

Ich hatte einen Anschlag auf mein Leben – unser Leben! – überstanden. Mit Verspätung wurden mir die Knie weich. Aber ich war auch unglaublich wütend. Andrew Milling war zu weit gegangen, er hatte meinen besten Freund verletzt und uns alle beinahe umgebracht!

Doch ich hatte nicht die Absicht, das hilflose Opfer zu geben.


Rache und Kaffee
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Die Wut schwelte immer noch in mir, als wir in der Clearwater High ankamen. Für diesen Anschlag wollte ich Andrew Milling fertigmachen – diesmal musste er bezahlen für seine Taten! Vielleicht konnte ich ihn diesmal hinter Gitter bringen. Oder ihn wenigstens verprügeln. Oder, noch besser, beides.

Neugierig blickte sich mein Vater, der erstaunlicherweise immer noch in Menschengestalt war, um. Während wir vom Parkplatz zur Schule gingen, musterte er die grasbewachsenen Granitblöcke, die runden Fenster, die alle unterschiedlich groß waren, dann die Eingangs- und Pausenhalle, in der mittendrin ein Baum wuchs.

»Nicht übel hier. Wenn schon ein Haus, dann so eins«, sagte er und ich nickte. Ich konnte es noch gar nicht fassen, dass er so unerwartet hier war.

Die Schule war still und dunkel, ich sah niemand aus unserer Klasse, es waren nur ein paar Leute aus den höheren Jahrgängen in zweiter Gestalt draußen unterwegs. Wir gingen mit einem kurzen Gruß an ihnen vorbei.

In der verlassenen Eingangshalle, lange nach dem Elternbesuchstag, traf mein Vater doch noch auf einige meiner Lehrer. Schweigend standen er, Lissa Clearwater, Bill Brighteye und James Bridger sich einen Moment lang gegenüber und schätzten sich ein, während Sherri Rivergirl den armen Brandon – als Mensch, in eine Decke gewickelt – zur Krankenstation verfrachtete. Holly rannte als Rothörnchen hinterher.

»Schön, Sie endlich kennenzulernen«, sagte Miss Clearwater ernst. »Ich habe gehört, was passiert ist. Furchtbar, diese Fehde unter Woodwalkern macht mich krank! Sie können sich hier ausruhen. Bleiben Sie, solange Sie möchten.«

Ruhig mischte sich Bill Brighteye ein, gerade in seiner Gestalt als muskulöser junger Mann mit wachen Augen. Wie immer war er ganz in Schwarz gekleidet. »Entweder Sherri oder ich könnten uns in den nächsten Tagen um Ihren Verband kümmern. Ich bin Lehrer hier an der Schule, aber auch ausgebildeter Sanitäter.«

Mein Körper spannte sich an – würde Xamber akzeptieren, von einem Biber oder einem Wolfs-Wandler behandelt zu werden? Es waren Wölfe gewesen, die ihm diese Verletzung überhaupt erst zugefügt hatten! Doch mein Vater zögerte nur einen Moment lang, dann sagte er schlicht: »Danke, das wäre gut.«

»Brauchen Sie gerade irgendwas?«, fragte Lissa.

»Ein Kaffee wär nicht schlecht.«

Ich glotzte ihn an und mein Vater erwiderte den Blick mit einem schiefen Lächeln. »Manche Dinge sind gar nicht so verkehrt in der Menschenwelt. Dieses braune Zeug habe ich im Krankenhaus probiert.«

»Ich brauche auch einen«, sagte James Bridger, er war noch immer blass und lehnte sich kraftlos gegen den Stamm des Baumes. Lissa Clearwater legte ihm den Arm um die Schultern. »Gut, dass du das Auto gefahren hast. Ich weiß nicht, ob ich so besonnen reagiert hätte.«

Meine feinen Ohren fingen ein Motorengeräusch auf, anscheinend brachte der Abschleppwagen Bridgers beschädigtes Auto auf den Parkplatz. Aufregung durchflutete mich. »Diesmal kann ich beweisen, dass Andrew Milling hinter alldem steckt und versucht hat, uns zu töten!«, sprudelte ich hervor. Fahrig kramte ich mein Smartphone heraus und zeigte den Screenshot der zweiten Drohung herum. Wie blöd, dass ich die erste Drohung nicht hatte speichern können, darin war ja ganz konkret von meinem Vater die Rede gewesen. »Hier, sehen Sie! Und wenn Sie das Auto untersuchen, können Sie Beweise für die Sabotage sichern. Dann kann der Rat der Woodwalker Milling endlich verurteilen. Er hat beim ersten Mal ja gute Anwälte gehabt und Bewährung bekommen, so nennt man das doch, oder? Aber wenn man ihm noch mal was nachweisen kann, wird er richtig bestraft!«

Jetzt konnte ich nur hoffen, dass die Lehrer mich dabei unterstützten und mir bei dieser Anzeige halfen!

Miss Clearwaters Gesicht wurde so streng und düster, wie ich es noch nie gesehen hatte. »Ja, das sieht in der Tat sehr verdächtig aus. Was für eine scheußliche Tat. Wir werden mit dem Rat sprechen und dieses Material vorlegen. Ich hoffe, es reicht für eine Anklage aus.«
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Erleichtert nickte ich. »Danke.« Dann blickte ich unruhig in die Richtung, in der mein bester Freund verschwunden war. Ich musste jetzt zu Brandon! »Wir sehen uns spätestens morgen, möge die Sonne mit dir sein«, sagte ich zu meinem Vater, dann rannte ich in Richtung Krankenstation.

Mit geschlossenen Augen lag Brandon auf der Sanitätsliege und Sherri Rivergirl erneuerte gerade den durchgebluteten Verband auf seiner Stirn. Ich nahm Brandons Hand und gab ihm das Bisonhorn, das ich auf der Straße gefunden hatte. »Kann man das irgendwie wieder … dranmachen?«

Schließlich haben die Menschen Superkleber, ergänzte Holly hoffnungsvoll. Sie saß als Hörnchen am Kopf der Liege und hielt ausnahmsweise mal still. Ab und zu fielen ihr kurz die Augen zu.

»Nee«, sagte Sherri. »Ab ist ab. Er kann froh sein, dass es kein anderes Körperteil war. So sieht er nur als Bison ’n bisschen komisch aus.«

»Es tut mir so leid«, sagte ich zu Brandon.

»Was? Dass ihr noch lebt? Du redest Blödsinn«, brummte Brandon. »Boah, hab ich Kopfschmerzen.«
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Ich drückte seine Hand fest. Sherri verpasste ihm ein Schmerzmittel und kurz darauf folgte er Hollys Vorbild und schlief ein. Vorsichtig legte ich das Horn neben ihn.

Auch ich war müde, doch ich wusste, dass ich in dieser Nacht nicht mehr schlafen würde. Mit voller Kraft flammte die Wut in mir wieder auf, und während ich Brandon betrachtete, ballte ich unwillkürlich die Fäuste. Das würde ich Andrew Milling mit Zähnen und Klauen büßen lassen!

Wie von selbst lenkten sich meine Schritte durch die dunklen, verlassenen Gänge zum Zimmer, das Tikaani sich mit Berta teilte. Doch weit musste ich nicht gehen, in Menschengestalt und voll angezogen kam Tikaani mir entgegen. Besorgt blickten ihre dunklen Augen mich an. Ich öffnete den Mund, um zu erklären, was passiert war, doch was herauskam, war ein Zwischending zwischen einem Ausatmen und einem unnatürlichen Lachen. Tikaani nahm mich einfach nur in die Arme und hielt mich, bis ich nicht mehr so stark zitterte.

Es dauerte eine Weile, bis ich wieder sprechen konnte. »Ich werde Andrew Milling auflauern, ihn zur Rede stellen und mit ihm kämpfen! Noch heute Nacht.«

»Du weißt nicht mal, ob er überhaupt in Jackson Hole ist. Er ist einer der mächtigsten Männer des amerikanischen Westens. Wahrscheinlich fliegt er geschäftlich ständig in der Gegend herum.«

»Er ist garantiert hier«, sagte ich instinktiv. »Weil er selbst sehen wollte, wie ich und mein Vater zerschmettert in irgendeinem Abgrund liegen.«

Tikaani murmelte einen leisen Fluch in einer Sprache, die ich nicht kannte.

»Weißt du noch, was du mir in Costa Rica erzählt hast?«, flüsterte ich. »Er hatte den Geruch der Sierra Lodge an sich, als er sich mit euch getroffen hat.«

»Willst du etwa dorthin? Meinst du, er hat dort einen Stützpunkt? Dann läufst du ihm doch direkt in die Arme! Das ist Kamikaze, Carag.«

»Was für ’ne Katze?«, fragte ich verwirrt und Tikaani verdrehte die Augen. »Das heißt, es ist praktisch Selbstmord. Außer natürlich, ich komme mit. Dann ist es nur noch Wahnsinn.«

Ich blickte sie an. »Und, kommst du mit?«

»Du bist so ein Depp«, sagte Tikaani, und das sollte wohl Ja heißen, denn sie setzte sich in Bewegung und zusammen gingen wir Richtung Ausgang.


Kamikaze
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Was ist mit deinem Rudel?«, fiel es mir ein, als Tikaani und ich auf halbem Weg zum Ausgang der Clearwater High waren.

Meine Kampfgefährtin zuckte die Schultern. »Keine Sorge. Jeffrey ist bei seinen Eltern und ohne ihn sind die anderen völlig planlos. Soweit ich weiß, pennen sie gerade.«

Hinter der Schule verwandelten wir uns, erst Tikaani, dann ich. Endlich war ich wieder ein Puma. Ein Berglöwe, eins der stärksten Tiere weit und breit. Das war sehr beruhigend.
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He, ihr beiden Mondsüchtigen, ihr wollt doch nicht etwa ohne mich gehen? Ein Rothörnchen rannte, sprang und balancierte über die Äste eines nahen Baumes. Soso, Holly war wieder aufgewacht.

Aber es wird gefährlich, warnte ich sie. Mein bester Freund war schon verletzt, ich wollte nicht, dass meiner besten Freundin auch noch etwas passierte!

Das ist mir pupsegal. Mit Schwung landete das Rothörnchen auf meinen Schultern und klammerte sich mit seinen winzigen Krallen an meinem Fell fest.

Als hätten wir noch nicht genug Gesellschaft, tauchte in diesem Moment auch noch Frankie nass und prustend aus dem Fluss auf, der in der Nähe unserer Schule vorbeifloss. He, Leute, wo wollt ihr hin?

Rasch erklärte ich es ihm und Frankies Augen funkelten unternehmungslustig. Ihr braucht nicht etwa noch einen Codeknacker?

Wär schon ganz nützlich, aber ehrlich gesagt, wir haben es eilig, gab Tikaani zurück und warf einen Blick auf Frankies kurze Otterbeinchen.

Das war jetzt nicht nett. Frankie tat so, als würde er schmollen, setzte sich auf die Hinterbeine und putzte sich mit beiden Pfoten die Schnauze.

Wir hatten keine Zeit für Diskussionen oder Frotzeleien, und dafür war ich auch viel zu nervös, deshalb verabschiedeten wir uns schnell und liefen los. Schade eigentlich, ich hätte ihn gerne dabeigehabt, aber Tikaani hatte recht, in zweiter Gestalt würde Frankie uns aufhalten.
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Es hätte eine schöne Nacht sein können, wenn sie nicht so durchtränkt gewesen wäre von Angst und Wut. Wir liefen nebeneinanderher und Tikaanis Fell leuchtete weiß im schwachen Mondlicht. Jetzt erzählte ich ihr doch noch, was bei unserer Fahrt passiert war; allerdings war das ein bisschen mühsam, weil Holly mich ständig unterbrach.

Also, dann hatte James Bridger die Idee, die ganze Umgebung zum Bremsen zu benutzen …

Genau, mischte sich Holly aufgeregt ein. Das beknackte Auto hat sich an der Felswand geschubbert, als würde ihm der Lack jucken!

Ich stöhnte. Trotzdem schaffte ich es irgendwie, meine Geschichte fertig zu erzählen, und Tikaanis Nackenfell sträubte sich vor Empörung. Ja, es reicht jetzt, sagte sie. Er schuldet uns ein paar Erklärungen.

Mein Magen verknotete sich. Hatte Tikaani recht, war der Plan Wahnsinn? Wieso hatten wir nicht alle Schüler und Lehrer, die kämpfen konnten, mitgenommen?

Weil manche von ihnen Milling gut fanden und ich nicht genau wusste, wer. Deshalb.

Als wir uns der Sierra Lodge näherten, wurden wir alle still. War hier wirklich einer von Andrew Millings Stützpunkten? Auf jeden Fall war es Teil seines Reviers.

Obwohl in dieser Jahreszeit nicht sehr viele Touristen herkamen, war der Parkplatz immerhin zur Hälfte voll, auch wenn diese Leute sicher längst zu Bett gegangen waren. Wir mussten darauf achten, dass wir weder von ihnen noch von irgendwelchen feindlichen Woodwalkern gesehen wurden.

Holly war die Kleinste, Unauffälligste von uns, sie huschte wie ein Schatten über den Boden und durch die Äste. Ein Schwarzbär-Wandler auf der hinteren Seite, zwei Schlangen auf den beiden anderen Seiten, meldete sie uns.

Das waren sehr viele Wächter, Tikaani hatte recht gehabt, dieser Ort musste wichtig für Andrew Milling und seine Komplizen sein!

Tikaani und ich blickten uns an. Der Bär konnte uns am meisten Probleme machen. Bären hatten einen sehr guten Geruchssinn, wir mussten drauf achten, dass wir uns gegen den Wind anschlichen. Auch die Schlangen mussten wir möglichst weit umgehen – sie konnten die Erschütterung unserer Schritte spüren und unsere Körperwärme wahrnehmen. Hätte ich doch nur ausführlicher mit Sarah Calloway geplaudert, um zu erfahren, aus welcher Entfernung das funktionierte! Stattdessen hatte ich meine Zeit damit vergeudet, sie zu verdächtigen.

Geduckt, dicht am Boden, umrundeten wir das große Gebäude, das aus rötlich braunen Steinen gemauert war, ein Holzdach hatte und auf der Rückseite eine Glasfront, durch die die Touristen das Panorama der Teton-Gipfel bewundern konnten. Alles ganz unschuldig, von solchen Hotels gab es einige in der Umgebung von Yellowstone und Grand Teton. Doch der – um diese Uhrzeit geschlossene – Gästebereich war nicht das, was wir aufmerksam musterten. Stattdessen hielten wir die Augen offen nach einem Bereich der Lodge, der möglicherweise als Kommandozentrale diente. Unterirdisch oder eher im Dachgeschoss?, flüsterte Tikaani.

Oben, gab ich instinktiv zurück. Er ist eine große Katze wie ich … und Katzen wollen nach oben.

Warum auch immer, meinte Tikaani, die wahrscheinlich in ihrem ganzen Leben noch nie auf einen Baum geklettert war und das sicher mit dem Argument »So was machen Wölfe einfach nicht« verteidigt hätte.

Meine Tasthaare vibrierten vor Anspannung. Höhle des Pumas. Lautete nicht so eine Redensart der Menschen? In diesem Fall passte sie.

Genau dorthin begaben wir uns.

Ich geh mal nachschauen, was da oben so abgeht, kündigte Holly an und kletterte in Windeseile aufs Dach der Lodge.

Im selben Moment fielen mir zweierlei Dinge auf. Dort im unscheinbaren Dachgeschoss war ein rundes Fenster eingelassen, das von außen verspiegelt zu sein schien. Außerdem fiel ein schmales Band aus Licht durch eine Ritze nahe des Dachs. Mein Herz schlug noch schneller als ohnehin schon, irgendwie spürte ich, dass wir hier richtig waren. Sei vorsichtig, ich glaube, er ist dort oben, wollte ich Holly sagen, doch über diese Entfernung konnte ich nicht Kopfflüstern und die Wächter hätten mich gehört. Ich konnte nur die Zähne zusammenbeißen und abwarten, ob Holly heil und unbemerkt zurückkommen würde.

In diesem Moment sprang ein Streifenhörnchen vor meinen Pfoten hoch und begann, einen Alarmpfiff von sich zu geben. Meine Katzeninstinkte übernahmen alles Weitere. Ich sprang und landete voll auf dem kleinen Wesen, das unter meinen Pranken fast verschwand.
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Nicht!, rief Tikaani entsetzt, während der Alarmruf abriss. Das ist ein Wandler – ein Wächter, den wir übersehen haben!

Eiskaltes Erschrecken durchflutete mich und erst jetzt begriff ich, dass ich den Alarmruf eben nicht nur mit den Ohren, sondern auch in meinem Kopf gehört hatte. Hatte ich gerade einen Woodwalker getötet? Das war mindestens so schlimm, wie einen Menschen zu töten!

Einen Moment lang war es mir egal, ob man uns durch den Aufruhr entdecken würde und was dann mit mir passierte. Nur bitte, bitte, ich durfte nicht zum Mörder geworden sein!

Doch wie durch ein Wunder atmete das Streifenhörnchen noch, es war nur ohnmächtig. Nicht erstaunlich, nachdem fünfzig Kilo Puma auf es draufgefallen waren.

Jetzt war die Frage, ob jemand den halben Alarmruf bemerkt oder Tikaanis Aufschrei mitgehört hatte. Zum Glück war er an mich gerichtet gewesen und sie war eine Meisterin darin, ihre Gedankenbotschaften zu fokussieren. So etwas lernte man wahrscheinlich in einem Rudel. Ohne eine Bewegung, starr wie zwei Bäume bei windstillem Wetter, warteten wir ab und wagten kaum zu atmen.
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Bären sind keine Experten darin, sich anzuschleichen. Und diesem hier – ich war nicht sicher, ob ich ihn kannte – war’s anscheinend nicht wichtig, sich lautlos zu bewegen, er brach durchs Gebüsch wie eine Dampfwalze. Selber schuld, das tarnte unsere Geräusche, als wir davonsprinteten und uns im Hinterhof der Sierra Lodge verbargen.

Schon wieder – muss das sein?, ächzte Tikaani, als wir uns hinter einen nach feuchter Pappe stinkenden Papiercontainer quetschten. So toll war das letztes Mal nicht!

Willst du, dass er uns riechen kann?, zischte ich zurück. Außerdem dachte ich, dass Wölfe sich sogar in Aas wälzen, um bei der Jagd ihren Geruch zu tarnen!

Ja, schon, gab Tikaani zu. Aber das war nie so mein Ding, obwohl ich in meinem Stamm immer Jägerin werden wollte.

Tikaani und ich mussten uns so eng zusammendrängen, dass ich unter dem Fell die Wärme ihrer Haut und das rasche Klopfen ihres Herzens spüren konnte. Schweigend warteten wir ab, bis der Bär seine Kontrollrunde beendet hatte. Das Problem war, gleich würde er das betäubte Streifenhörnchen finden und wissen, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Und dann würde er garantiert Alarm schlagen.

Schon war es so weit. Rudy? He, Rudy, was ist mit dir?

Rudy antwortete nicht. Er weilte noch im Traumland.

Poah, du stinkst nach Wacholder, was hast du gemacht?

Ich hatte mir erlaubt, ihn mit Wacholdernadeln einzureiben, um den Pumageruch zu überdecken. Wenn er aufwachte, würde er sich fühlen, als wäre er schon fürs Grillen mariniert worden.

Wunderbarerweise fühlte sich der Bären-Wandler verpflichtet, seinen Kollegen mitzunehmen und ihn irgendwohin zu bringen. Vielleicht gab es hier auch eine Krankenstation wie auf der Clearwater High. Könnt ihr kurz übernehmen?, rief der Schwarzbär seinen Kollegen zu. Rudy hat, wie es aussieht, was mit dem Kreislauf. Der Alte sollte wirklich bald in Rente gehen. Falls der Boss kommt, sag ihm, ich muss hier ein bisschen Mund-zu-Mund-Beatmung vornehmen.

Eine der Schlangen wirkte misstrauisch und erkundigte sich: Ist er verletzt?, doch die andere lachte. Mund-zu-Mund-Beatmung? Bist du sicher? Dann fällt der arme Kerl doch erst recht wieder in Ohnmacht.

Jaja, schon klar. Der Bär klang eingeschnappt – er hatte eindeutig keinen Humor. Mittlerweile war ich fast sicher, dass es Derek war, gegen den wir schon auf dem Berg gekämpft hatten. Ein hinterhältiger Kerl, der uns so lange aufgehalten hatte, bis sein großer Bruder ihm zu Hilfe kam.

Sobald der Schwarzbär verschwunden war, huschten wir aus unserem Versteck. Ich fiel fast selbst vor Schreck um, als plötzlich jemand an meiner Hinterpfote zupfte. Doch zum Glück war es nur Holly, die aufgeregt in eine bestimmte Richtung deutete. Da entlang! Hab eine versteckte Treppe entdeckt!

Tatsächlich. An der Seite des Gebäudes fand sich eine Tür, die von außen mit Steinen beklebt war, sodass sie auf den ersten Blick Teil der Mauer zu sein schien. Ein elektronisches Zahlenfeld daneben diente zum Öffnen, allerdings musste man einen Code eingeben. Wie sollten wir den rauskriegen? Frankie, unser Technikfan und Tüftler, hätte das vielleicht geschafft – wieso nur hatten wir ihn nicht mitgenommen? Es konnte Stunden dauern, dieses Schloss zu knacken! Und so viel Zeit hatten wir nicht, schon bald würde der Bären-Wandler zurückkommen oder, noch schlimmer, Andrew Milling wurde auf uns aufmerksam. Es wäre mir deutlich lieber gewesen, ihn zu überraschen.

Verblüfft sah ich zu, wie Holly die Steinmauer hochrannte und mit den Pfötchen auf dem Tastenfeld herumtippte. Mit einem leisen Klick entriegelte sich die Tür. Hab zugesehen, wie der Bären-Wandler eben rein ist, verkündete Holly frohgemut und ich schleckte ihr anerkennend über die Schulter. Danach hatte ich ein paar rote Haare auf der Zunge. Bäh, kriegst du dein Sommerfell, oder was?, murmelte ich, um mir nicht anmerken zu lassen, wie nervös ich war. Gleich waren wir drin. Unsere einzige Chance war eigentlich, dass mein ehemaliger Mentor mit so viel Dreistigkeit sicher nicht rechnete.

Na klar, gab Holly zurück und sprintete die Treppe hinauf. Die war breit genug, um auch einem Bären-Wandler Platz zu bieten.
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Ich glaube, hier sind wir richtig, hauchte Tikaani. Riechst du das? Hier sind Bären und Pumas entlanggekommen.

Erkennst du Millings Witterung?, fragte ich, doch da musste sie passen.

Garantiert witterte sie, dass ich Angst hatte, doch sie sprach mich nicht darauf an. Bestimmt waren auch ihre Nerven bis zum Zerreißen gespannt. Keiner unserer Freunde oder Lehrer konnte uns hier zu Hilfe kommen, wenn wir in Schwierigkeiten gerieten.

Am Ende des Ganges schimmerte Licht. Hatten wir den Stützpunkt gefunden? Ich pirschte mich die Stufen hoch und spürte, wie meine Schwanzspitze nervös hin und her zuckte. Da, ich hörte Stimmen! Nein, nur eine Stimme.
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Nicht Milling, es war eine schlanke Frau mit langen dunklen Haaren. Ich erkannte sie sofort: Sheila, die Klapperschlange, die damals im Schwimmbad versucht hatte, mich gefangen zu nehmen. Halb von uns abgewandt, saß sie vor einem Computerbildschirm, auf dem eine Karte der USA eingeblendet war, und diktierte irgendetwas in ihr Smartphone.

»… ist es dringend notwendig, noch die Einheiten in Kalifornien zu mobilisieren. Status der Ostküste checken, sind die Kommandeure dort bereit? Nachhaken bei Mexiko. Der tiefe Süden ist gesichert, aber Zuverlässigkeit von Lominga überprüfen. Notiz an Goodfellow, den Rat auszuspionieren, um Gegenmaßnahmen zu verhindern. Weiterhin …«

Treffer. Das hier war eine von Millings Kommandozentralen! Ich wagte nicht, es laut zu denken, das war auch nicht nötig, meine Freunde hatten schließlich Augen im Kopf.

In einem Wimpernschlag erfasste ich den Raum – es schien ein großes, ausgebautes Dachgeschoss zu sein, man sah noch die rohen Balken der Konstruktion. Der Raum war förmlich gepflastert mit Bildschirmen. Nicht vor allen von ihnen standen Stühle, manche waren auch auf Menschen-Hüft- oder sogar Fußhöhe aufgebaut und davor lagen Matten, die deutliche Krallenspuren zeigten. Im hinteren Teil des Raumes, in der Nähe des einzigen Fensters, war eine erhöhte, mit einem halben Dutzend Wapitifellen gepolsterte Holzplattform aufgebaut. Bei dem Anblick wurde mir fast übel. Vielleicht streckte sich dort Andrew Milling aus, wenn er hier war – von dort aus hatte er einen richtig guten Überblick. Doch im Moment sah ich ihn nirgendwo, das einzige lebendige Wesen im Raum war seine Kumpanin.

Sheila nahm einen Anruf entgegen. Meine Ohren waren gespitzt, damit ich kein Wort verpasste.

»Nein, immer noch keine Spur von Arula, aber unsere Leute sind dran. Ja, ich weiß, der Große Tag kann möglicherweise nicht stattfinden, bevor diese Angelegenheit erledigt ist. Das hat der Boss mir auch gesagt …«

Arula! Dieses Wort hatte auch Tikaani schon mal erlauscht. War es der Name einer Frau? Hoffentlich sagte Sheila noch mehr darüber, denn anscheinend war »Arula« ja absolut wichtig für Milling. Vielleicht war es sogar der Schlüssel dafür, seine furchtbaren Pläne zu verhindern?

Doch leider beendete Sheila das Telefonat und besprach sich stattdessen mit jemand anders. »Hallo? Ja, alles ruhig. Natürlich, wir können gerne das mit dem Süden besprechen. Wann werden Sie hier sein? In Ordnung. Dann bis gleich.«

Tikaani und ich blickten uns alarmiert an. Wenn gleich noch jemand hinter uns die Treppe hochkam, hatten wir ein Problem. Es war nicht möglich, uns dort, wo wir standen, zu übersehen. Wieder hatten wir ein Riesenglück gehabt, es hätte auch sein können, dass dieser Neuankömmling ganz unverhofft hinter uns aufgetaucht wäre.

Kommt Milling?, hauchte Holly in meinen Kopf.

Vielleicht, wisperte ich zurück.

Ja, verdammt, ich hatte immer noch vor, Andrew Milling zur Rede zu stellen und zu verprügeln für das, was er uns angetan hatte. Sobald ich die Augen schloss, hatte ich wieder das Gefühl, hilflos in einem dahinrasenden Auto zu sitzen. Und das Bild von Brandons verstümmeltem Bisonkopf bekam ich einfach nicht aus dem Hirn. Schon brannte die Wut wieder in mir, so heftig wie zuvor.

Ohne ein Geräusch, nur mit Blicken und Bewegungen, verständigte ich mich mit Tikaani. Dann schlugen wir los.


Jäger und Beute
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Wir griffen beide zugleich an, so perfekt aufeinander abgestimmt wie die Tänzer, die wir neulich im Fernsehen gesehen hatten. Ich schnellte los. Mit einem gewaltigen Sprung durchquerte ich den Raum, landete auf Sheila und warf sie inklusive Stuhl ebenso mühelos um wie den Streifenhörnchen-Wandler vorhin. Meine Fangzähne lagen genau über ihrer Kehle – wenn ich zubiss, war sie tot. Und das wusste sie, denn sie leistete keinen Widerstand. Neben mir knurrte ihr Tikaani ins Gesicht.

»Ihr seid hier widerrechtlich eingedrungen«, zischte Millings Helferin, eine gespaltene Zunge schob sich zwischen ihren Lippen hindurch und Schlangenschuppen flirrten über ihre Haut. »Damit seid ihr beide so gut wie tot!«

Das hätte ich aber gemerkt, gab ich kühl zurück. Übrigens, wenn Sie daran denken, sich zu verwandeln, dann vergessen Sie’s gleich wieder! Ich bin schneller.

Wütend funkelte sie mich an, doch die Schuppen verschwanden wieder von ihrer Haut. Na also, ging doch.

Wer ist es, der gleich auftaucht?, fragte Tikaani.

Der Boss, kam es triumphierend zurück. Er wird euch so schnell erledigen, dass ihr nicht wissen werdet, was euch getroffen hat!

Andrew Milling würde gar nicht mitkriegen, dass wir hier waren. Jedenfalls nicht, bevor es für ihn zu spät war.

Hältst du hier die Stellung?, bat ich Tikaani und schlich durch den Raum, um eine gute Position für einen Hinterhalt zu finden. Die Dachbalken waren perfekt. Ich hüpfte hinauf und balancierte, eine Pfote vor die andere setzend, bis direkt über die Tür. Dort kauerte ich mich zusammen und spähte nach unten.

Wenn Milling hier entlangkam, würde er als Erstes seine am Boden liegende Mitarbeiterin sehen, die von einer knurrenden weißen Wölfin in Schach gehalten wurde. Während seiner Schrecksekunde würde ich mich ihm ins Genick fallen lassen. Holly zog sich zur Sicherheit so weit nach oben zurück, wie sie konnte.
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Hoch konzentriert wartete ich darauf, dass die Tür sich öffnete. Eine Vorwarnung würde es nicht geben, das wusste ich. Nicht nur ich bewegte mich ohne ein Geräusch.

Und dann war es ganz plötzlich so weit. Zack!, öffnete sich die Tür und Andrew Milling in Menschengestalt kam mit langen Schritten herein. Er ging so rasch, dass ich meinen Sprungwinkel neu kalkulieren musste. Doch zum Glück konnte er kaum glauben, was er sah. Seine Schritte stockten einen winzigen Moment lang.

Ich riss ihn sauber von hinten zu Boden und hockte mich mit meinem ganzen Gewicht auf seinen Rücken, und zwar nicht gerade zartfühlend. Fluchend versuchte er, sich aufzurichten und mich loszuwerden, doch das verhinderte ich, indem ich mit den Fangzähnen seinen Nacken ritzte. Milling gab seine Gegenwehr auf. Nicht mal eine Verwandlung würde ihm jetzt noch helfen.

Seine Mitarbeiterin beschwerte sich: »Diese verdammten Kerle haben mich einfach überfallen! Ich konnte nichts tun, ich …«

»Hören Sie auf herumzujammern!« Millings Stimme war leise und gefährlich. »Carag, ich gebe dir eine Chance, und glaub mir, es ist deine letzte. Lass mich aufstehen und wir können vernünftig miteinander reden. Wie hast du diesen Ort überhaupt gefunden?«

Ach, sagte ich und blieb genau dort, wo ich war. Ich dachte, das im Auto war meine letzte Chance. Vielleicht lebe ich ja schon gar nicht mehr. Vielleicht ist das mein Geist, der zurückgekehrt ist, um Sie zu quälen.

Er wusste sofort, wovon ich redete. Das beseitigte meine letzten Zweifel, dass seine Leute hinter den versagenden Bremsen steckten. »Red keinen Blödsinn! Ich habe dir ganz klar gesagt, was du riskierst, wenn du dich in meine Angelegenheiten mischst. Und du hast dir in Costa Rica mehr als nur eine ärgerliche Einmischung erlaubt!«

Dafür, dass er mit dem Gesicht auf dem Boden lag, wirkte er erstaunlich selbstsicher. Ich konnte nur hoffen, dass er nicht noch irgendeine unangenehme Überraschung parat hatte.

Wegen Ihnen ist mein Freund schwer verletzt worden! Mag ja sein, dass ich Ihr Feind bin, aber weder meine Familie noch meine Freunde haben damit irgendetwas zu tun.

Ach, hör doch auf!, erwiderte er ungeduldig. Hat damals etwa jemand auf meine Familie Rücksicht genommen?

Das alte Argument.

Nein, aber die Täter sind damals keine Woodwalker gewesen!, wandte ich ein. Sie jedoch haben jetzt einen Anschlag auf Woodwalker verübt. Mit Ihren Racheplänen schaden Sie uns allen. Sie dürfen das nicht durchziehen! Es wird nichts Gutes daraus entstehen. Wollen Sie, dass für immer Krieg zwischen Menschen und Woodwalkern herrscht?

Die Menschen wissen nicht einmal, dass es Woodwalker gibt. An meinem Großen Tag werden sie zuerst denken, dass ein paar Tiere durchgedreht sind. Und ein paar Tiere nimmt man nicht ernst. Aber dann ist es zu spät.

Das jagte mir eine Höllenangst ein. Zu spät für was?

Andrew Milling tat so, als hätte er mich nicht gehört. Die Menschen hatten genug Gelegenheiten, die Art zu ändern, wie sie mit der Natur umgehen. Aber viel ist nicht passiert, Geldgier und Eitelkeit ist alles, was für die Menschen zählt! Zum Glück machen sie dadurch Fehler – und das nutze ich.

Er war viel zu ruhig, das gefiel mir gar nicht. Irgendetwas stimmte hier nicht.

Sie selbst machen auch Fehler, sagte ich. Ich habe ein Stück von einem Zettel gefunden, den Sie an Goodfellow geschrieben haben. Etwas mit »…probe« stand darauf. Sie haben diesen Bankraub von ihm als Bewährungsprobe gefordert, oder? Sie hätten ihm das nicht schriftlich mitteilen sollen – Zettel sind Beweisstücke.

Ich hatte richtig geraten, das spürte ich. Doch Milling schnaubte nur und begann, irgendetwas über Bewährungsproben im Allgemeinen zu erzählen. Ich hatte das Gefühl, dass er einfach irgendwas redete. Versuchte er, Zeit zu gewinnen? Und wenn ja, wieso?

Kurz darauf wusste ich es … Als ich das Brummen hörte. Ich erkannte es sofort, dieses Geräusch ertrug ich einfach nicht mehr. Jemand war durch die Tür gekommen, jemand in zweiter – nein, dritter! – Gestalt. In meinem Augenwinkel erschien ein kleines, gelb-schwarzes Geschöpf und ich wusste, dass wir jetzt in großen Schwierigkeiten steckten. Das war der verfluchte Mister Goodfellow! Selbst mit Tikaani hatte ich kaum eine Chance gegen ihn!

Dann schien alles auf einmal zu passieren. Ein Pelzberg, der mir mindestens so groß vorkam wie ein Auto, rammte mich von der Seite und schleuderte mich von Andrew Milling herunter. Brüllend stürzte er sich auf mich und gleichzeitig verwandelte sich Milling in seine zweite Gestalt. Tikaani rannte los, um mir zu helfen, und musste dafür Sheila loslassen. Flüchtig sah ich, wie Sheila noch als Mensch einen Knopf auf ihrem Bedienpult drückte, und mir ging auf, dass sie uns hier drin einsperren und in Fetzen reißen wollten. Schon wand sich eine Klapperschlange um die Beine des umgestürzten Stuhls. Verdammt, ich wollte ihn doch verprügeln, einsperren, vor dem Rat anklagen, doch bisher hatte er nur ein paar Krallenwunden abbekommen und wir saßen in der Falle!

Die Tür schlug nicht sofort zu, sie schloss sich mit einem mechanischen Surren von der Seite.

Holly hatte so ruhig zwischen den Dachbalken gehockt, dass Milling und seine Kumpanen sie anscheinend nicht bemerkt hatten. Jetzt brüllte sie Kami-Katze! und sprang Goodfellow-dem-Grizzly mit ausgebreiteten Vorder- und Hinterpfoten ins Gesicht. Das brachte ihn durcheinander und außerdem sah er einen Moment lang nichts – dadurch konnte ich ihm entschlüpfen und war wieder frei.
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Schnell, raus hier!, schrie Holly und flog mit einem Rekordsprung durch die Tür, als sie schon zu zwei Dritteln geschlossen war. Auch Tikaani rannte in diese Richtung. Los, Carag, komm!, brüllte sie und verlor wertvolle Zeit, als sie vor dem Ausgang zögerte und sich nach mir umdrehte.

Sie hatte zu lange gewartet, schon war die verdammte Tür zu und verriegelte sich mit einem Klicken.

Panisch blickte ich mich um, doch es gab keinen zweiten Ausgang. Wir waren in Millings Stützpunkt gefangen.


Scherben
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Tikaani und ich blieben dicht beisammen und hielten unsere Gegner knurrend und fauchend auf Distanz. Milling kam als großes, kräftiges Pumamännchen mit triumphierend leuchtenden Augen auf uns zu, flankiert von seinen ebenso gefährlichen Helfern. Tja, schaut schlecht aus, sagte er halb amüsiert, halb grimmig zu mir. Was hast du erwartet? Einen netten Besuch bei mir daheim?

Ich antwortete nicht. Einen Ausweg gab es noch. Es würde wahrscheinlich verdammt wehtun, aber wir hatten keine Wahl!

Ja, so ungefähr, gab ich zurück, tat so, als wäre ich halb gelähmt vor Angst … und schoss dann ganz plötzlich vor. Dadurch schaffte ich es, ihm einen kraftvollen Prankenhieb zu verpassen. Volltreffer! Blut tropfte aus den tiefen Striemen an seiner Schulter und in Millings Augen loderte ein heißes Feuer der Wut auf.

Bevor er und seine Leute mich ihrerseits angreifen konnten, spannte ich meine Muskeln an und bat Tikaani wortlos, mir zu folgen, so gut sie konnte. Dann warf ich mich in die Luft, auf das Fenster zu. Ich traf es mit so viel Wucht, dass es klirrend zerbrach, und segelte hindurch. Splitter flogen mir um die Ohren, dann umgab mich kühle Nachtluft.

Ich sauste durchs Nichts und wusste kaum, wo oben und unten war. Instinktiv streckte ich alle vier Pfoten aus, um meinen Fall zu bremsen. Wie hoch war ich hier? Furchtbar hoch! Doch mein Pumakörper ließ mich nicht im Stich. Heftig, aber federnd kam ich auf und blickte mich sofort nach Tikaani um.
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Ich musste versuchen, sie irgendwie aufzufangen, sonst brach sie sich womöglich ein Bein oder sogar mehrere! Am besten wäre das als Mensch gegangen, mit Armen, doch zum ersten Mal seit Monaten schaffte ich es nicht, mich zu verwandeln. Verzweifelt blickte ich nach oben, zum zerstörten Fenster hin, und wiederholte Timbuktu wie ein Idiot, ohne dass etwas passierte. Los doch, los!, bettelte ich meinen Körper an, doch dadurch klappte es erst recht nicht. Und der Wacholderstrauch, der mir meinen Signalgeruch hätte liefern können, stand zu weit entfernt. Tikaani durfte nichts passieren!

Da, es war so weit! Nur Momente nach mir sauste auch meine Gefährtin durchs Fenster, ein pelziger dunkler Körper gegen den hellen Hintergrund. Notgedrungen versuchte ich, als Puma dort zu sein, wo sie auftreffen würde, um ihren Aufprall mit meinem Körper zu dämpfen. Nicht mal das schaffte ich, sie landete neben mir. Aber zum Glück in einem Busch! Es krachte und raschelte und der Strauch war hinüber, doch Tikaani war halbwegs weich aufgekommen.

Ihr seid draußen!, jubelte Holly und hüpfte auf meinen Rücken.
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Es war nicht viel Zeit, sich zu freuen. Wir rannten mit aller Kraft. Erst einmal nicht in Richtung der Schule, damit Verfolger es schwerer hatten, uns abzufangen. Nach einer Weile bogen wir in Richtung Clearwater High ab. Sobald meine Aufregung abflaute, kamen die Schmerzen. Wie ich schon erwartet hatte, hatte das Glas mir Pfoten und Schnauze übel zerschnitten, Blut sickerte mir in die Augen.

Ich dachte echt, wir sind tot, stöhnte Tikaani. Von alleine wäre ich nie auf die Idee gekommen, durch dieses Fenster zu springen.

Sehr mutig, dass du es getan hast, meinte ich und staunte im Nachhinein, dass wir es geschafft hatten. Das war ein echt schwieriger Sprung für einen Wolf.

Tikaani schnaufte. Aber hallo. Ich musste erst auf diese Plattform, von dort aus habe ich es bis zum Fenster geschafft. Mir sind fast die Schnauzenhaare gefroren beim Gedanken, da hindurchzuspringen. Echt Glück, das mit dem Busch, sonst hätte ich mir bestimmt was gebrochen.

Peinlich berührt verschwieg ich meine vergeblichen Versuche, sie aufzufangen. Ich hatte sie, Holly und natürlich mich selbst in große Gefahr gebracht. War es das wert gewesen? Vielleicht.

Wir wissen mehr als vorher, sagte ich grimmig. Darüber, was er plant. Und wir müssen jedes Wort, das diese Frau gesagt hat, aus unserem Gedächtnis herauskratzen und aufschreiben! Lissa Clearwater muss das alles erfahren. Sie hat erwähnt, dass Milling nach Arula sucht, wer oder was auch immer das ist. Anscheinend ist es wichtig für ihn und möglicherweise könnte das seinen miesen Großen Tag verhindern.

Die Schlange hat etwas von Einheiten in Kalifornien gelabert, meldete sich Holly aufgeregt zu Wort.
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Irgendwas war auch mit Mexiko. Tikaani klang nachdenklich.

Ein paar Worte waren ebenfalls bei mir hängen geblieben. Sie hat auch gesagt, der tiefe Süden ist gesichert, aber Zuverlässigkeit überprüfen von Lo…, L… es liegt mir auf der Zunge!

Schluck es nicht versehentlich runter, meinte Tikaani trocken. Und wir müssen den Rat warnen, dass sie sich vorsehen sollen. Goodfellow hat den Auftrag, sie auszuspionieren. Bestimmt wird er das als Wespe tun.

Mir war furchtbar kalt und das lag nicht an den Temperaturen der Frühlingsnacht. Mich fröstelte beim Gedanken an das Ausmaß von Millings Rachefeldzug. Was auch immer er durchziehen will, es ist eine landesweite Sache. Wahrscheinlich wird es auf dem ganzen Kontinent gleichzeitig passieren.

Das ist übel, sagte Holly mit kleiner Stimme. Glaubst du wirklich, wir können es noch irgendwie aufhalten?

Hey, wir waren gerade in seinem Stützpunkt und leben noch! Ich fühlte mich wunderbar lebendig. Das Blut kreiste kraftvoll durch meine Adern, meine Muskeln arbeiteten, meine Nase witterte die tausend Gerüche der Nacht und meine Ohren fingen das Graben einer Taschenratte unter der Erde auf. Es war schön, am Leben zu sein.

Kurz darauf nicht mehr ganz so sehr. Das Donnerwetter, das Lissa Clearwater auf uns niedergehen ließ, fühlte sich an wie ein eiskalter Guss aus hundert Eimern gleichzeitig. »Ich glaube nicht, dass du das wirklich getan hast! Ihr hättet alle drei tot sein können! Zwei Wochen Gebäudearrest für dich, Carag, und ich kann nur hoffen, dass du hier überhaupt noch sicher bist und Andrew Milling nicht etwa in der Laune ist, dich gewaltsam aus der Schule herauszuholen.«

»Aber … einmal muss ich noch raus«, wandte ich eingeschüchtert ein. »Meine Pflegefamilie denkt, dass ich gerade in meinem Zimmer schlafe.«

»Na gut.« Miss Clearwater stützte sich mit den Fingerspitzen auf ihrer Schreibtischplatte ab und starrte mir aus nächster Nähe in die Augen. »Aber Theo begleitet dich und nimmt dich wieder mit, sobald du das geklärt hast. Ich bitte Bill und ein paar andere Woodwalker, in nächster Zeit ein Auge auf deine menschliche Familie zu haben. Damit Milling nicht wieder auf die Idee kommt, sich an ihr zu vergreifen.«

Ein furchtbarer Gedanke. Trotzdem durfte ich jetzt keinen Rückzieher machen, ich musste weiter gegen meinen ehemaligen Mentor kämpfen.

Ich bestand darauf, Lissa sofort alles zu sagen, was wir mitgehört hatten, jede Einzelheit musste sie an den Rat weitergeben. Zum Glück fiel uns auch der Name wieder ein, der mir auf der Zunge gelegen hatte: Lominga. Keine Ahnung, wer das sein konnte. Bei Arula dagegen horchte sie auf.

»Arula, Arula … da war doch mal was … aber es fällt mir nicht ein«, sagte Lissa Clearwater. »Auf jeden Fall ist es eine wichtige Information, dass unser abtrünniger Ex-Lehrer Goodfellow noch in der Gegend ist – ich hätte gedacht, dass er in einen anderen Bundesstaat ausgewichen wäre, weil wir nach ihm gesucht haben.« Sie überlegte kurz. »Dagegen dürfte es Schnee von gestern sein, wo Milling in unserer Gegend seinen Stützpunkt hatte. Nun, da er aufgeflogen ist, verlegt er ihn sicher sofort.«

Nach einer ausgiebigen Befragung ließ Miss Clearwater mich schließlich gehen und Theo fuhr mich »nach Hause«.

Weil mir die Pfoten von dem Ausbruch aus dem Hauptquartier schmerzten, sprang ich nicht als Puma hoch in mein Zimmer bei den Ralstons, sondern schlich mich mit wehen Füßen durch den Vordereingang des Hauses. Ich wusste längst, dass der Ersatzschlüssel unter einer kitschigen Hundefigur aus Metall versteckt war, die ein dankbarer Patient Donald mal geschenkt hatte und die nun im Vorgarten stand.

»Also, ich warte hier«, raunte Theo mir zu und seine klobige Gestalt verschmolz mit den Schatten des Hauses.

Nicht auszudenken, wenn ich im zweiten Stock durch mein Fenster geklettert wäre wie sonst. Als ich in mein Zimmer schlich, erschrak ich furchtbar. Dort in der Dunkelheit hockten Anna und Donald, mit wirren Haaren, barfuß und in Morgenmäntel gehüllt. Sie schreckten aus dem Halbschlaf hoch und blickten mich mit verkniffenen Lippen an. Donald ließ die Deckenbeleuchtung aufflammen, was mich sofort blendete, gequält hielt ich mir die Arme vors Gesicht.

»Jay! Du wirst uns auf der Stelle sagen, wo du warst!« Ruckartig stand Anna auf und zog ihren dunkelroten Morgenmantel enger um sich. Sie war blass und so ungeschminkt erinnerte mich ihre Haut an ein Blatt im Spätherbst.

»Ich bin wirklich enttäuscht von dir. Ganz persönlich, menschlich enttäuscht!« Donald klammerte sich an eine halb leere Tasse, die nach kaltem Kaffee roch. »Du warst die ganze, ich wiederhole die GANZE Nacht irgendwo unterwegs. Natürlich, ohne uns zu informieren oder uns zu fragen. Ist dir klar, dass wir so etwas nicht einmal Marlon durchgehen lassen würden, obwohl er deutlich älter ist als du?«

»Wo warst du?« Anna schrie mich an. Ein furchtbares Geräusch, eins der furchtbarsten, die ich je gehört hatte.

Das Einzige, was ich jetzt tun konnte, war, ruhig zu bleiben. »Ich musste etwas Wichtiges erledigen«, sagte ich zu ihr. »Es gibt jemanden, der es auf mich abgesehen hat. Jemanden, dem die Polizei nichts anhaben kann. Deshalb musste ich …«

»Jay, du kannst wirklich aufhören, uns Märchen zu erzählen«, raunzte Donald.

Falls er gedacht hatte, dass er mich einschüchterte, hatte er sich getäuscht. Ich blickte ihm geradewegs in die Augen. »Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich muss jetzt zurück in die Schule.«

»Aber …« Die hilflose Verwirrung in Annas Gesicht schnitt mir ins Herz. Entsetzt starrte sie mich an. »Was ist mit deinem Gesicht, Jay? Du blutest!«

»Nur ein Kratzer. Sagt Melody schöne Grüße von mir.«

Dann drehte ich mich um und lief mit federnden Schritten die Treppe wieder hinunter.


Vermisst
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Einen großen Teil des Sonntags schlief ich, als hätte mich jemand ausgestopft und dann ein paar Decken über mich gezogen. Es war alles zu viel gewesen. Ich konnte einfach nicht mehr. Mein Handy schaltete ich aus; später sah ich, dass die Ralstons an diesem Tag acht Mal versucht hatten, mich zu erreichen.

»Das musst du unbedingt bald klären«, sagte Brandon beunruhigt.
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Doch ich wusste nicht, wie. Je mehr ich log, desto tiefer verstrickte ich mich in Widersprüche und desto fadenscheiniger wirkte das falsche Leben, das ich mir bei den Menschen aufgebaut hatte. Vielleicht hatte mein Vater recht, vielleicht konnte ich nicht mehr in dieser Familie leben, ich hatte ja nun meine echten Eltern wieder. Aber wie konnte ich auf Anna und Melody verzichten? Ich hatte sie lieb, so einfach war das und so kompliziert.

»Wie fühlst du dich?« Ich musterte Brandon aus der Nähe. Seine Verletzung war inzwischen verkrustet, man sah kaum noch etwas.

»Viel besser, die Kopfschmerzen sind weg.« Brandon tastete zweifelnd über seine Stirn. »Aber ich hab mich noch nicht getraut, mich zu verwandeln. Alle anderen Bisons werden sich über mich lustig machen! Nur noch ein Horn, oh Mann!«

»An dem einen Horn wird man sehen, dass du ein Held bist«, versicherte ich ihm und beschloss, jedem, der blöde Bemerkungen über ihn machte, Krallenspuren über die Nase zu verpassen. Dann sah man gleich, dass derjenige kein Held war!

Immerhin, in der Schule gab es eine angenehme Überraschung. Nachdem mein Vater fast den kompletten Sonntag damit verbracht hatte, als Puma die Umgebung der Schule zu erkunden, tauchte er in Menschengestalt beim Abendessen auf und wirkte guter Stimmung.

»Weißt du, was, meine Verletzung heilt tatsächlich und ich fühle mich viel besser«, meinte er. »Es war eine gute Idee, mich in dieses Krankenhaus zu bringen. Danke, Carag.«

Mein Herz dehnte sich aus, wurde so groß wie die Welt. »Kein Problem, Dad. Mutig von dir, dich hierherzutrauen, zu den Menschen.«

»Inzwischen kann ich mir ein bisschen vorstellen, was dich daran so fasziniert.« Xamber lächelte mich an. »Auch wenn ich selbst nie hier leben könnte. Aber andere Woodwalker können das, oder? Viele deiner Mitschüler und Lehrer zum Beispiel. Oder dieser Andrew Milling, dein Feind.«

Als ich ihm erzählte, wie ich gerade mit Andrew Milling gekämpft hatte, wurde die Laune meines Vaters noch besser. »Gut gemacht«, meinte er. So ungefähr das genaue Gegenteil von dem, was Miss Clearwater mir zu diesem Thema mitgeteilt hatte!

Natürlich trafen Xamber in der Cafeteria viele neugierige Blicke. Deshalb stellte ich ihn ein paar Freunden vor, die ihn noch nicht kannten – Dorian, Frankie und den Rabenzwillingen zum Beispiel. Freundlich begrüßte er jeden.

Doch der wahre Hammer, wie die Menschen das nannten, kam erst noch. Etwa in der Mitte des Abendessens stand Lissa Clearwater auf und räusperte sich. Sofort wurde es still und alle Augen wandten sich ihr zu. Schlank und hoch gewachsen stand sie da und ihre geisterweißen Haare wehten im leichten Luftzug, der durch die halb offene Kuppel hereindrang.

»Ich habe eine erfreuliche Ankündigung zu machen«, begann sie. »In den nächsten drei Wochen wird es für alle Jahrgänge wieder Unterricht in Tiersprachen geben. Abhalten wird ihn Carags Vater Xamber. Ich freue mich sehr, dass Sie sich dafür zur Verfügung gestellt haben, Xamber.«

Applaus brandete auf. Tiersprachen war kein leichtes Fach, aber komischerweise mochten es trotzdem die meisten Leute.

»Was schaust du so?«, sagte Xamber zu mir. »Es war irgendwie logisch. Dieser Wolfslehrer von euch wird mich jeden Tag verarzten, zum Glück gehört er nicht zu diesem Rudel, das mich angegriffen hat. Und damit ich mich hier nicht zu Tode langweile, kann ich euch auch was beibringen.«

Ich war sprachlos, aber nicht vor Entsetzen, sondern weil ich so froh war. Ja, das war irgendwie logisch, aber ich hatte trotzdem nicht damit gerechnet. Für meinen Vater waren die letzten Tage sicher die anstrengendsten seines Lebens gewesen … und trotzdem floh er nicht bei erster Gelegenheit in sein Revier zurück. Wir würden zum ersten Mal seit Jahren wieder richtig miteinander Zeit verbringen können.

»Ich schaue so, weil ich es total schön finde«, sagte ich und mein Vater blickte erleichtert drein. Vielleicht war er unsicher gewesen, wie ich reagieren würde.

»Damit sich Nimca und Mia keine Sorgen machen, fliegt deine Schulleiterin bei Gelegenheit hoch in unsere Gegend und sagt ihnen Bescheid«, erklärte er mir. Auch das fand ich eine richtig gute Idee, vermutlich hatten sie sich schon Sorgen gemacht. Und leider zu Recht, immerhin hatten wir beide einen Mordanschlag überstehen müssen.

»Wo ist eigentlich Frankie?« Holly schaute sich in der Cafeteria um. »Der lässt doch sonst keine Mahlzeit aus.«

»Ich habe ihn heute den ganzen Tag noch nicht gesehen«, meinte Brandon. »Vielleicht besucht er jemanden.«

»Aber das hätte er mir bestimmt gesagt«, mischte sich Henry ein. Er wirkte besorgt. »Nach dem, was er mir erzählt hat, wollte er sich einen ruhigen Tag am Fluss machen.«

»Stimmt, und er hat erwähnt, dass seine Mutter gerade in Paris einen Film dreht und er die nächsten Wochenenden nicht zu ihr fährt«, meinte Holly.

Auch ich war beunruhigt. Denn gerade war mir klar geworden, wann wir ihn zum letzten Mal gesehen hatten – in der Nacht zuvor, als wir zu unserer Kamikaze-Mission aufgebrochen waren! Frankie hatte uns begleiten wollen, aber wir hatten es abgelehnt. »Was ist, wenn er uns gestern nachgekommen ist?«, fragte ich in die Runde.

»Das würde ihm ähnlich sehen.« Holly verzog das Gesicht.

Wir blickten uns an und dachten alle dasselbe. Was war, wenn Frankie von Millings Wächtern erwischt worden war und wir es nicht mitbekommen hatten? Wenn er gerade verzweifelt auf Hilfe hoffte?

Holly schnaubte. »Jetzt schau ich aber erst mal, ob ich ihn irgendwo im Haus finde. Wäre schön blöd, wenn er gemütlich in einem Zimmer liegen würde, während wir hier Panik schieben.«

Wir teilten uns auf, Shadow durchsuchte den zweiten Stock, Holly und Henry nahmen sich den ersten mit den vielen Schülerzimmern vor, Brandon checkte das Erdgeschoss und ich übernahm den Keller. Doch Frankie war nirgendwo zu finden. Und niemand von den anderen Schülern hatte ihn gesehen. Als Nächstes suchten wir in der Umgebung der Schule und überprüften alle Lieblingsplätze unseres Freundes am Fluss. Doch auch hier – Fehlanzeige.

»Otterkacke!«, sagte ich aus vollem Herzen und spürte, wie Angst in mir hochkroch wie hundert Ameisen, die über meine Haut marschierten.

»Wir müssen den Lehrern Bescheid geben.« Brandon wirkte sehr nervös.

»Ja, aber erst wenn wir mehr wissen«, sagte ich zu den anderen. »Eins will ich noch ausprobieren.«

Für diesen Versuch brauchten wir Tikaani. Sie war mit dem Rudel zusammen beim Tischkicker im Aufenthaltsbereich und versuchte trotz ihrer Verletzungen gerade, mit Jeffrey zusammen Bo und Cliff zu besiegen, während Miro in seiner Jungengestalt neben dem Gerät auf und ab hüpfte. Das Klacken und Schnalzen des Tischkickers wurde nur unterbrochen von ihrem Siegesgeheul, als es ihr gelang, einen Ball im Tor zu versenken, und von Bos enttäuschtem Stöhnen.

Ich ging direkt zu ihnen, obwohl das Rudel mich verblüfft anglotzte. Es war jetzt keine Zeit für irgendwelche blöden Streitereien, das hier war ernst. »Wir können Frankie nicht finden und es kann sein, dass ihm etwas passiert ist«, sagte ich schlicht. »Kann einer von euch seine Fährte suchen?«

»Ich! Ich! Ich!«, schrie Miro sofort.

Beunruhigt sah Tikaani mich an. »Kann ich machen. Hoffentlich hat Frankie sich nicht in Schwierigkeiten gebracht.«

Sie warf Jeffrey einen fragenden Blick zu, bat wortlos um Erlaubnis, mir zu helfen. Das kotzte mich an, aber ich musste akzeptieren, dass sie Teil seines Rudels war.

Jeffrey ließ mich einen Moment zappeln, kostete seine Macht aus, dann sagte er gnädig: »Na gut. Fährten sind schließlich unser Spezialgebiet. Katzen können so was nicht.«

Ich ignorierte den Stachel, es war mir komplett egal, was dieser Wolf von mir dachte. So schnell wir konnten, gingen Holly, Brandon, Tikaani, Miro und ich los zu der Stelle, an der wir Frankie in der Nacht zum letzten Mal gesehen hatten. Tikaani und Miro verwandelten sich und begannen sofort, Frankies Geruch zu folgen. Schnell wurde klar, dass die Spur tatsächlich in Richtung Sierra Lodge führte.

In grimmigem Schweigen folgten wir der Fährte so lange, bis sie an einem kleinen Fluss abbrach, hier hatte sich Frankie schwimmend weiterbewegt. Sosehr Tikaani und Miro auch suchten, sie fanden Frankies Witterung nicht wieder.

Vielleicht ist er einfach ausgerissen, schlug Miro vor.

Glaube ich nicht, sagte ich und fühlte, wie der letzte Rest Energie mich verließ.

Bestimmt ist der beknackte Otter morgen wieder da und hat eine tolle Geschichte zu erzählen, versuchte Holly, mich zu trösten, doch es half nichts.

Wir hatten gedacht, dass wir gestern Nacht gewonnen hätten … aber wie es aussah, hatten wir uns furchtbar getäuscht.

Auch bei der Anklage gegen Milling gab es schlechte Nachrichten. »Es tut mir wirklich leid, aber der Rat sagt, die Beweise reichen noch nicht aus«, teilte mir Lissa Clearwater mit. Ich konnte sehen, wie ärgerlich sie selbst darüber war.

»Was?« Fassungslos starrte ich sie an. »Aber diese Drohung … und das manipulierte Auto …«

»Das alles deutet natürlich stark darauf hin, dass Milling dahintersteckt. Doch wir können nicht mal nachweisen, dass es ein Woodwalker war, der die Bremsanlage zerstört hat … oder dass ihm Andrew den Auftrag dazu erteilt hat.« Lissa Clearwater betrachtete mich mit einer Mischung aus Mitleid und Niedergeschlagenheit. »Ich kann verstehen, dass das bitter für dich ist, Carag. Aber der Rat hat immerhin gesagt, er beginnt nun mit neuen Ermittlungen gegen Andrew Milling. Vielleicht gelingt es dadurch bald, ihm das Handwerk zu legen.«

Ich zuckte nur die Schultern, drehte mich um und verließ ihr Büro. Neue Ermittlungen schön und gut, aber »bald« konnte zu spät sein … Millings Vorbereitungen für seinen Großen Tag liefen!
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Bad Taste
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Die ganze Schule suchte nach Frankie, doch er blieb verschwunden und tauchte auch die nächsten zwei Tage nicht wieder auf. Schließlich alarmierte Miss Clearwater die Polizei von Jackson Hole, doch auch sie schaffte es nicht, Frankie zu finden. Es gab kein einziges Lebenszeichen von ihm. Wohin war er verschwunden? Was war mit ihm passiert? Ich machte mir schreckliche Sorgen um ihn und wusste, dass auch die anderen unseren übermütigen, cleveren Gefährten vermissten. Lebte er überhaupt noch? Oder hatte Andrew Milling seine Wut für meine Dreistigkeit an ihm ausgelassen? Wenn wir wenigstens gewusst hätten, ob Milling ihn wirklich in seiner Gewalt hatte! Doch es kam keine Botschaft.

In der Sierra Lodge deutete nichts mehr darauf hin, dass dort einmal ein geheimer Stützpunkt gewesen war. Als Miss Clearwater und ich in Polizeibegleitung dort vorbeigingen, war das Fenster, durch das wir gesprungen waren, ersetzt worden und der Raum unter dem Dach beherbergte nur noch ein paar alte Möbel, in Plastik verpacktes Bettzeug und eine große, abgenutzt wirkende Kaffeemaschine.

»Aber ich glaube euch, dass ihr diese ganzen Bildschirme und die Leute wirklich dort gesehen habt«, raunte Lissa Clearwater mir zu. »Das hier ist kein gewöhnlicher Dachboden. Siehst du das, Carag? Nirgendwo ein Körnchen Staub.«

Stumm nickte ich und schickte einen Gedanken in die Welt hinaus, so stark und klar, wie ich konnte. Wo bist du, Frankie?

Es kam keine Antwort.

Der Unterricht ging weiter wie sonst, aber wir waren alle bedrückt und niedergeschlagen. Immer wieder wanderte mein Blick zu Frankies leerem Platz. So auch am Mittwoch früh in Menschenkunde. Miss Calloway sah aus wie eine Filmschauspielerin in ihrem grünsilbernen Kleid, das ich noch nie an ihr gesehen hatte. Wahrscheinlich hatte sie sich als Schlange mal wieder gehäutet – in Menschengestalt hatte sie dann immer ein dringendes Bedürfnis nach neuen Klamotten.

»Manchmal kann Unterricht ziemlich langweilig sein«, sagte Sarah Calloway, ein verschmitztes Lächeln spielte um ihre Lippen. »Ich habe mich in den letzten Monaten bemüht, euch beizubringen, wie man sich so anzieht, dass die Menschen es als passend empfinden. Gebracht hat das leider nicht viel.«

»Es geht Sie doch eh nichts an, was wir anziehen«, motzte Jeffrey. Selbst ihn schien Frankies Verschwinden mitgenommen zu haben, er pöbelte noch mehr herum als sonst.

Miss Calloway ignorierte ihn. »Manche Dinge lernt man am besten, indem man sie ausprobiert. Deswegen haben Bill und ich uns überlegt, dass wir am Freitag eine Party organisieren. Das Motto: Bad Taste, also schlechter Geschmack! Zieht euch so scheußlich an, wie ihr könnt. Wühlt in euren Kleiderschränken und zieht das Schlimmste heraus, was ihr habt.«

Ganz klar, die wollten uns ablenken und aufheitern. Partys mochten wir fast alle – außer Trudy, die nicht sehr gesellig war – und das Motto klang witzig.

Das mit der Aufheiterung funktionierte sogar. Holly quiekte vor Begeisterung so laut, dass ich schmunzeln musste. Cookie verwandelte sich und tanzte als Opossum auf ihrem Tisch herum. Die Rabenzwillinge flogen gleich mal eine Runde durchs Klassenzimmer.

»Verliebte Leute haben ziemlich gute Ideen«, flüsterte mein Banknachbar Leroy mir ins Ohr.

»Anscheinend«, meinte ich und schielte zu Lou hinüber. Die meisten meiner Ideen hatten sich in letzter Zeit als nicht besonders toll herausgestellt – hieß das, dass ich nicht richtig verliebt war? Doch, war ich, ganz sicher!

Am nächsten Morgen stand in Lous schöner, geschwungener Schrift an der Schiefertafel:

Das größte Geheimnis ist der Mensch sich selbst.

Das galt eindeutig auch für Woodwalker. Ich überwand mich und schrieb eine Mail an die Ralstons, in der ich mich entschuldigte und noch einmal betonte, dass ich nichts Böses oder Strafbares getan hatte. Irgendwann demnächst würden wir uns wohl aussprechen müssen.

Doch bis dahin beschäftigte ich mich wie die anderen damit, mir ein paar Sachen für die Party auszusuchen. Berta stöberte sogar in Second-Hand-Läden in Jackson, die anderen durchwühlten ihre Kleiderschränke, fuhren teilweise nach Hause, borgten sich Klamotten von Geschwistern oder ihren Eltern und trugen zusammen, was sie an Scheußlichkeiten fanden.

Ich probierte einige Kombis aus und lieh mir schließlich von Shadow eine Hose mit hellblau-lila-kakifarbenem Tarnmuster. Zu der konnte man, wie wir in Menschenkunde besprochen hatten, eigentlich nur ein schwarzes Oberteil anziehen, wenn man gut aussehen wollte. Aber das war diesmal nicht Sinn der Sache. Ich kombinierte die Hose mit einem roten Pullover, einer verkehrt herum angezogenen Mütze und zwei Socken, die nicht zusammenpassen.

Holly ging als Rothörnchen und trug zu diesem Anlass eine alte pinke Bommelmütze, die ihr bis zum Bauch reichte und überhaupt nicht zu ihrem rotbraunen Fell passte, das sah sogar ich.
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»Huhu! Bist du das, Holly?«, fragte ich die Mütze und versuchte, sie von der Sessellehne zu schnicken. Doch sie wich blitzschnell aus.

Haha, netter Versuch, ich hab zwei Gucklöcher reingeschnitten! Übrigens, du siehst schrecklich aus. »Weiß ich«, sagte ich zufrieden.

Ah, da kam schon Brandon. Er trug sein übliches schwarzes T-Shirt und eine seiner Cargohosen mit vielen Taschen, hatte aber einen orange-weiß gestreiften Bikini darüber angezogen.

»Schiiiiiiick«, gab Henry von sich, der in einem übergroßen Snoopy-T-Shirt und Badeschlappen aufgekreuzt war. »Woher hast du den denn?«

»Von Viola geliehen«, berichtete mein bester Freund, und tatsächlich, der Bikini roch ganz leicht nach Ziege.

Zusammen gingen wir in den Partyraum im Keller, in dem schon laute Musik lief und ein paar Leute herumschlenderten. Die Dekoration war genauso scheußlich wie unsere Outfits. Schon auf den ersten Blick sah ich eine altmodische Lampe mit geschwungenem kotzgrünem Schirm, an den Wänden blinkende Neon-Leuchtstreifen und kitschige Poster von etwas zu niedlichen Babytieren. Hier und da standen Zwergengestalten mit Zipfelmützen aus Porzellan – wo hatten unsere Lehrer die denn aufgetrieben?

»Die gute Nachricht ist, ihr dürft die anschließend kaputt machen, aber erst um Mitternacht. Sie sind von einem Garagenflohmarkt, wir haben nur ein paar Cent dafür bezahlt.« Bill Brighteye war hinter uns aufgetaucht. Er trug ein knallgrünes Netzhemd über dem nackten Oberkörper, eine Sonnenbrille, durch die man seine Augen nicht erkennen konnte, ein Goldkettchen um den Hals und eine superdicke goldene Armbanduhr. Wing und Viola kicherten los, als sie ihn sahen.

»Oh, das mit dem Zwergeschmeißen ist cool«, entfuhr es mir. Mir war nach den Krisen der letzten Zeit absolut danach zumute, irgendetwas an die Wand zu werfen. Auch Brandon schenkte den Porzellan-Gartenzwergen begehrliche Blicke.

»Yeah!«, johlten wir, als Nell hereinkam. Sie trug einen riesigen, rosa-weißen Strampelanzug mit Hasenohren, aus dem nur ihr dunkles Gesicht herausschaute.

»Hat meine Mutter mal zu Fasching getragen und mir per Post zugeschickt«, grinste sie. »Und, schön fies?«

»Schön fies.« Wir klatschten sie ab.

»Außerdem eine Vorspiegelung falscher Tatsachen – du bist eine Maus und kein Hase«, sagte Nimble und zog sie an einem Ohr.

Und, wie findet ihr mich?, fragte ein zartes Stimmchen neben meinem Ohr. Juanita hockte neben mir auf der Wand, sie hatte sich ein winziges Stück hellblaues Seidenband um den Spinnenkörper geknotet.

Das steht dir überhaupt nicht, log ich und Juanita war glücklich. Vielleicht war es das erste Mal überhaupt, dass sie eine Verzierung trug. Kleine Woodwalker wie Ameisen oder Spinnen durften in ihrer Menschengestalt weder Metalluhren noch Schmuck tragen – verwandelten sie sich nämlich, ohne es vorher abzulegen, konnte dieses Zeug sie erschlagen.

Wir schauten uns weiter um, um abzuchecken, wie die anderen aussahen. Die Wölfe waren eine Enttäuschung. Bei Jeffrey, Bo und Cliff hingen die Rapper-Klamotten nur ein bisschen tiefer über dem Hintern als sonst, sodass man ihre Unterhosen bewundern konnte, und Jeffrey hatte sich eine Kette aus Stacheldraht gebastelt. Sah echt schmerzhaft aus. Miro war in Wolfsgestalt gekommen, hatte sich das Partymotto aber trotzdem zu Herzen genommen, die anderen hatten ihn in ein altes gelbes T-Shirt gesteckt, seine Vorderpfoten ragten aus den Ärmeln. Außerdem trug er eine rote Schleife im Kopffell.

»Hm, ihr seid fast so angezogen wie sonst«, meinte ich zu Cliff. »Aber das passt prima zum Motto. Ihr seid ja sowieso farbenblind.«

Das stimmte, wahrscheinlich fiel Cliff deswegen keine Antwort ein außer einem Knurren.

Miro betrachtete währenddessen begeistert die Bilder an den Wänden und erkundigte sich: Wieso habt ihr nicht auch ein Bild von einem Babywolf aufgehängt?

Tikaani war zusammen mit den anderen eingetroffen und trug ein knappes schwarzes Top, eine Leopardenleggings und jede Menge Schminke. Ich hatte ihre Figur bisher nie wirklich wahrgenommen und traute mich kaum, sie anzusehen. Eigentlich sah sie toll aus, was sollte an diesen Klamotten schlimm sein?

Doch Bill Brighteye lobte sie: »Schön prollig.« Er schaute erwartungsvoll zur Tür, vielleicht hatte er seine Freundin auch noch nicht in ihrem Bad-Taste-Kostüm sehen dürfen.

Und da kam Miss Calloway auch schon: Nicht wie sonst im eleganten Kleid, sondern in einem zerrissenen, mit Kakao- und Soßenflecken verzierten Männerhemd, alten Jeans und klobigen Männerstiefeln. Lächelnd drehte sie sich um die eigene Achse und wedelte mit den Hemdärmeln, die bis über ihre Hände reichten. Flapp, flapp! Wir pfiffen und applaudierten. Mr Brighteye hob sie mühelos hoch, wirbelte sie herum und küsste sie. Sarah Calloway strahlte.

Sehnsüchtig hielt ich Ausschau nach Lou – und da kam sie auch schon. In einem Blümchen-und-Rüschen-Kleid und dazu roten Locken, die nach Plastik rochen. Sie sah trotzdem wunderschön aus, fand ich.

»Scheußlich altmodischer Look, sehr gut«, fand Miss Calloway und machte einen Schritt zurück, um das Kostüm mit etwas Abstand besser sehen zu können. Dabei stieß sie versehentlich gegen Nell, die sich vor Schreck verwandelte. Jetzt lag auf dem Boden ein Hasenkostüm, in dem etwas Kleines panisch herumwuselte. Wo ist der Ausgang? Lass mich bitte jemand hier raus!

Kein Problem, unsere Lehrerin griff nach dem Reißverschluss.

Zwischendrin sackte meine Stimmung in den Keller, als ich daran dachte, wie viel Spaß Frankie diese Party gemacht hätte. Wo war er nur? Würden wir ihn jemals wiedersehen? Ja, bestimmt! Mühsam schob ich den Gedanken beiseite.

Ich versuchte, in Lous Nähe zu kommen und ihr zu sagen, dass ich ihre Sachen richtig schön mies fand, doch gerade trudelten die Schüler aus dem zweiten und dritten Schuljahr ein und es war fast kein Durchkommen mehr. Stattdessen fand ich mich beim Büfett wieder, das hoffentlich bald eröffnet werden würde.

»He, haltet die Pudelmütze!«, schrie Ethan, ein Elchwandler, als Holly mitten übers Büfett rannte und auf dem Weg Karottenstangen, Nusskekse und anderen Süßkram unter der Wolle verschwinden ließ.
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Mit erstklassigem Timing schnappte ich Holly am Ende des Tisches und zog ihr die Mütze vom Kopf. Da stand sie als Hörnchen, beide Arme voll Leckerkram, und grinste verlegen. Auch was?, fragte sie und hielt mir eine Karotte hin.

Ja, gerne, sagte ich und zog einen Schokoriegel unter ihrer winzigen Achsel hervor. War zum Glück noch eingepackt.

Kurz darauf hatte die Schulband ihren Auftritt, wir tanzten wild und ganz plötzlich war es Mitternacht. Zeit, die Gartenzwerge an die Wand zu werfen! Zum Glück war ich schnell genug und konnte mir einen sichern. Auch Lou hatte sich einen geschnappt. Seite an Seite standen wir da und mein Herz schien einen Salto nach dem anderen zu schlagen.

»Auf drei?«, fragte ich sie. Lou strich sich das lange, dunkle Haar zurück und nickte mit funkelnden Augen.
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»Eins … zwei … drei!«

Ich stellte mir vor, der Porzellan-Kerl sei in Wirklichkeit Andrew Milling, und pfefferte ihn kräftig an die Wand. Gleich darauf erlitt der von Lou das gleiche Schicksal. Doch während ihrer in vier oder fünf Teile zerplatzte, fiel meiner unversehrt zu Boden. Oh je, das war ein schlechtes Omen! Hieß das, dass ich es nicht schaffen würde, meinen ehemaligen Mentor zu besiegen?

Warte mal, das haben wir gleich. Theo trat vor, das Geweih mit kitschigem Lametta geschmückt, und pflanzte einen seiner tellergroßen Hufe auf den Zwerg. Mit einem Klirr! gab er doch noch den Geist auf. Na also. Das Leben war katzig und alles würde gut werden für uns Woodwalker und die Menschen!
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Darauf stießen ich, Brandon und Holly gleich mal mit einer Erdbeerbowle an. Diesmal fast hörnchenfrei. Nur ich hatte gesehen, dass Holly vorhin mit einer dreckigen Hinterpfote hineingerutscht war. Aber ich dachte nicht daran, zu petzen. War das Partymotto nun »Schlechter Geschmack«, oder was?

Genau.


Mini-Wörterbuch Spanisch



	Sí/no
	Ja/Nein 



	Hola
	Hallo 



	Buenos días
	Guten Tag



	Gracias/Muchas gracias
	Danke/Vielen Dank Bienvenidos Herzlich willkommen (Mehrzahl)



	Vamos/Arriba
	Gehen wir/Los geht’s/Los



	Fantástico
	Toll



	Cuidado
	Vorsicht!



	Mucha suerte
	Viel Glück!



	Qué pasa
	Was ist los?



	Soy
	Ich bin 



	Cómo te llamas
	Wie heißt du? (llamas wird »jamas« ausgesprochen)



	Hasta la vista
	Mach’s gut!



	Buen provecho
	Guten Appetit!



	No sé
	Ich weiß nicht 



	Dios mío
	O Gott!



	Gringos
	Spitzname für Nordamerikaner



	Ticos
	Bezeichnung für Costa Ricaner
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Wie immer war mein Sohn und Juniorlektor Robin Münker für die Woodwalkers unentbehrlich, es ist immer ein großer Spaß, ihm die neuen Kapitel vorzulesen. Ohne ihn wäre auch dieser Band nur halb so gut. Danke, Robin, und natürlich auch ein großes Dankeschön an Christian für Anregungen, Testlesungen und die vielen Umarmungen! Auch Lina Oppermann hat als Testleserin wieder wichtige Hinweise beigesteuert.

Dem ganzen Arena-Team danke ich für die Begeisterung und die tolle Unterstützung, besonders Stefanie Letschert, Elena Riedel und Susanne Baumann, aber natürlich auch dem Vertrieb und den Vertretern, die meine Romane in die »freie Wildbahn« des Buchhandels hinaustragen. Mein Lektor Frank Griesheimer hat das Manuskript mit gewohnter Gründlichkeit unter die Lupe genommen – danke, Frank!

Ein besonderes Dankeschön geht bei diesem Band an Jonathan Serrano Hernandez, der in Costa Rica als Fotograf und Führer arbeitet und mir und meiner Familie dort kundig und voller Begeisterung seine Welt gezeigt hat. Es war wunderbar, sich morgens von Brüllaffen wecken zu lassen, den bunten Pfeilgiftfrosch (eigentlich Baumsteigerfrosch) im Unterholz zu bewundern und das offenbar von Flöhen geplagte Faultier am Feigenbaum zu beobachten. Lustige Vorstellung, dass manche der Geschöpfe, dir mir in Costa Rica begegnet sind – der ohne Scheu herumschnuppernde Nasenbär, die riesigen Leguane, die Vogelspinne? –, vielleicht manchmal als Menschen leben, wenn ihnen danach ist.
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